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Der Ausbruch des Weltkrieges hat die Derfündiger des 
Evangeliums vor eine Hülle neuer Fragen und Aufgaben geitellt, 
wie jie ihnen in gleicher Wucht und Weite bisher nicht gegeben 

‚waren. Weder die Gejchehnilje und Erfahrungen des Dreikig- 
jährigen Krieges nod) die des fridericianiichen Siebenjährigen 
noch jelbjt die der Steiheitsfriege und des letzten Deutſch-fran— 
zöſiſchen Krieges von 1870/71 haben in der Predigt-Literatur des 
Droteitantismus jo tiefgreifende Wirkungen ausgelöft, daß auf 
Grund der aus jenen Zeiten vorliegenden Predigtzeugnijje von 
einem bejonderen Kriegspredigt-Typus die Rede jein Tann. 
Die jeweiligen Kriegsereignijje haben wohl einem Paul Ger- 
hardt die Harfe gejtimmt zu uniterblichen Liedern; fie haben 
einen Schleiermacher begeijtert zu patriotiichen Reden mit der 
Grundftimmung nationaler Selbitbejinnung und moralijcher 
Kraftantriebe; jie haben Gerof und Srommel entflammt zu 
hinreigendem Dant und Jubel bei Sieges- und Stiedensfeiern 
— aber feiner von ihnen hat den bejonderen Antrieb gefühlt, 
die ungeheure Spannung zu löjen, die in dem Aufeinanderprallen 
der jchier unvereinbaren Größen: Krieg und Evangelium, ziel- 
bewußte organijierte Lebensvernichtung und Seligfeitsbewußt- 
jein beſchloſſen iſt. Erjt der neujten Zeit des währenden Welt- 
frieges ijt es vorbehalten geblieben, Gemüt und Reflerion der 
innerlihjt am Kriegsgejchehen beteiligten proteftantiichen Predi- 
ger jo jtark anzuregen, daß es bei ihnen zur Ausprägung eines 
bejonderen JPredigttypus, der modernen Kriegspredigt, Tam. 

Die Sülle und Eigenart der in ihr jid) [piegelnden Jdeen und 
Ideale bildet einen jehr wejentlichen Beitrag zur deutichen Geijtes- 
gejchichte der Gegenwart, die niemand überjehen darf, der dieje 
verjtehen und würdigen will. Jene in überjichtlicher Anord- 
nung auf Grund von etwa 800 Predigtzeugnijjen darzuitellen, 
ſoll Gegenjtand nachfolgender Erörterung jein. 
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A, 
Gott und der Krieg. 
1. Wie denften wir göttlid vom Kriege? 


Den Ausgangspunkt unferer Unterfuchung muß die in obiger 
Sormulierung ausgedrüdte Srageitellung bilden. Denn in 
ihr liegen die Wurzeln des religiöjen Problems, und von hier aus 
entfalten ficy der tragfähige Stamm und die weitverzweigten 
Aeſte der wichtigen Einzelfragen. Iſt es möglich, göttlich vom 
Kriege zu denken, fönnen und dürfen wir uns dem Krieg gegen— 
über auf den Standpunft Gottes jtellen? Nicht grübeln! heißt es 
gerade bei Ernitgelinnten und Tiefichauenden, fondern durch— 
fampfen und fchweigen, handeln und harren dem Siege entgegen; 
feine Zeit mit fraftlähmenden Gedanken verlieren, erjt Gott 
ſprechen laffen durch feine Taten, abwarten, wo er mit unjerem 
Dolfe hinaus will; dann exit, wenn deutliche Entwidlungslinien 
jih in die Geſchichte eingegraben, ſie nachziehen und ausdeuten! 
Aber jchon hat Gott durdy die Tatjache des Krieges ſelber deutlich, 
genug gejprohen. Mit gewaltigem Hammerfjchlag hat er auf ein- 
mal alles Große bloßgelegt, vor dem wir ſchon jebt ſtaunend jtehn: 
die eilerne Pflichttreue bis zum legten Atemzug und den Ernit 
der Opferkraft! Gott jelbjt hat mit zündendem Strahl die Schäße 
gehoben, die reicher als wir es ahnten, in den Tiefen der Seelen 
verborgen lagen. Auf dem düjteren Hintergrunde des menſchen— 
mordenden Krieges wird uns Gott offenbar als der, der neues 
Leben jchafft, inneres, opferfähiges und darum wahres, bleibendes 
Leben. Alles kam jo gewaltig und übermenſchlich, daß wir Gott 
jelbft am Schaffen ſchauen können. Wie Gott jelbit legtlich als 
der Allgebietende und Allwirfende in allem Gejchehen ilt, jo ijt 
er es auch in diefem Kriege. Im Donner der Schlachten erhebt er 
jeine Stimme, die nun niemand mehr überhören kann. Seinem 
Dolfe drüdt Gott ſelbſt das Schwert in die Hand — wir müjjen es 
züden, um unjere heiligjten Güter zu verteidigen. Wir hatten 
geglaubt ihrer im Sonnenfchein uns erfreuen zu dürfen. Gott 
hat es anders gewollt. Er wollte, damit wir ihren wahren, tiefiten 
Wert erkennen, uns über ihren möglichen Derluft erzittern machen, 
daß wir fühlen follten, wie lieb wir fie haben und wie unent- 
behrlich fie uns find. Sie uns zu entreißen, tun uns unjere Seinde 
Gewalt an; wir aber erleben Gottes Gewalt, der uns ſtark macht, 
für die Derteidigung jener unfere ganze Kraft aufzubieten. Wie 
aus einem Nebel, der unjere an die Welt gefeljelten Sinne ge— 
fangen hielt, trat Gott hervor, wir hörten feine Stimme, die ſonſt 
der Lärm der Welt übertobte, wir jpürten feinen Arm, wir fakten 
jeine Hand. An diefer feiner ſtarken Hand gehen wir auch, weil er 
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es will, in den Krieg, den er will. Dichter rauſcht jetzt Gottes 
Ewigkeit über unſeren Häuptern, neu offenbart er feinen Namen 
der Welt. Wir zweifeln feinen Augenblid daran, daß” Gott feine 
großen Heilsabjichten nicht nur troß diefies Krieges, fondern gerade 
durch ihn verwirklichen wird. Gott gebraucht nicht bloß, er braucht 
auch den Krieg zur Derwirklichung feiner Gedanken und Ziele. 
Schon jeßt erleben wir das Wunderbare, daß Gott uns noch nicht 
aufgegeben hat, weil er uns vor neue, vor ungeheure Aufgaben 
itellt. Gott geht durch die deutſchen Lande mit neuen Öffen- 
barungen feiner Macht; er geht durch unfer Volk und unjere 
herzen und lehrt uns die neue uns lange unbefannte Weife, daß 
der Tod — Gottes Wert ijt wie das Leben, daß der Tod nur eine 
andere Sorm des Lebens, eine andere Art des Seins in Gott, dem 
ewigen Leben, iſt. Gewiß, Gott will nicht den Krieg; aber er will, 
dab wir als Deutiche die Sreiheit wollen, weil uns jonft der Quell 
von Licht und Liebe, von Tugend und Religion verjiegt. Es jchien, 
als hätte Gott unjerer gar vergeſſen, weil wir fo plans und ziellos 
lebten. Jetzt aber jchreitet er wieder wie einjt zu unjeren beiten 
Zeiten allgewaltig durch die Lande; er ift in den fo oft nur träu— 
menden Deutſchen wieder erwacht und redet zu ihnen in diejer 
großen Zeit, wie er nur in Weltwenden zu der Menjchheit redet. 
Wir haben lange genug irrig von Gott gedadht und phantajfiert 
von einer ihm wejenhaften Liebe, die nichts als Ruhe atmen und 
uns zu Stiedensjtunden verhelfen follte. Nun er aber in den 
Wettern des Krieges erſchien als der Gott, der die gewaltigiten 
Dölkerfatajtrophen will, wich uns aus feinem Bild alle jentimen- 
tale Weichheit, und der Weltenrichter erjchien uns in feinem flam= 
menden Zorn, in feiner herben Allmadıt, in feiner verzehrenden 
Heiligkeit. Das Böje war zu mächtig geworden in der Welt; es 
zu befämpfen, fandte Gott diefen Weltfampf. Nun find alle bisher 
verdedten Tiefen der Bosheit aufgededt: Gott wollte, fie jollten 
nicht länger die Brutftätten efler Heuchelei bleiben; nun fteht, 
wo alle Masten und Hüllen fielen, und niemand mehr etwas zu 
verichleiern brauchte, die Menſchheit wieder in ihrer armjeligen 
Hohlheit und Nadtheit vor Gott. Der Heudler foll fortan ſich 
nicht mehr an den Heiligen drängen, und der heilige Gott wird 
enticheiden, wer fein iſt. So denfen wir göttlich vom Kriege. 


Ir. Rimmt Gott Stellung ım Kriege? 


Dürfen wir fo weitin Gottes Ratjchluß einzudringen wagen, 
daß wir die bejondere Stellungnahme Gottes zu ergrübeln uns 
vermejjen? Ergreift Gott Partei? Wen ſtürzt er in Niederlage, 
wem neigt er den Sieg zu? Der heilige Gott läßt fich in fein Bünd- 
nis zwingen; er jchaltet und entjcheidet frei nach dem Ermeſſen 
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feiner Gerechtigkeit und Weisheit; er iſt gnädig denen, die ihm 
vertrauen und die ihn walten laſſen. Gott ijt fein müßiger, uninter- 
effierter Zufchauer des Kriegsgejhehens. Aus allem'Schlacdhten- 
lätm, aus allen Siegesfanfaren hören die Seinen die Stimme 
feiner werbenden Liebe. Wir glauben an den Gott, der die Welt 
nad feinen ewigen Zielen lenkt und der alles Gejchehen auf Erden 
zur Geſchichte feines Reiches reifen läßt. So muß aud) diejer Krieg 
in feine Weltregierung pajjen, und darum dürfen wir an jeinen 
verborgenen Segen glauben. Zum Kriege ſprach Gott: „Nun 
fomm, du mein letztes Mittel! Die Menſchen felbjt wollen, daß 
mir fein anderes verbleibt." Es bleibt Gott gar nichts weiter 
übrig, als den Krieg zuzulaſſen; täte er es nicht, jo müßte er das 
Schlimmere gejchehen laſſen, daß ein eöles Dolf eingeengt, ent- 
ehrt, entrechtet und gefnechtet würde. Dadurch aber nimmt Gott 
Stellung, daß ex den „Kriegen fteuert in aller Welt". Den von den 
Sünden der Menjchen aufgepeitihten Kriegswogen läßt er in 
gewiſſen Grenzen ihren wilden Lauf, wie dem ſchäumenden Gieß— 
bach, der zur Srühlingszeit über die Ufer tritt und auch fruchtbares 
Land überſchwemmt; aber er macht, daß auch die reißendſten 
Ströme münden müjjen in das Meer feiner Liebe. Gott ijt jtarf 
genug, auch die wildejten Wogen in feine Gewalt zu zwingen. Er 
gibt fein Steuer nicht aus der Hand. Er läßt die furdhtbariten 
Wellen des Meeres wie des Krieges fih brechen am unbes 
wegten Strand feiner feitgegründeten Weisheit. Zu weſſen Gun 
iten aber fteuert er den Krieg? Mit wen ijt Gott? Nicht das iſt 
die wichigite Stage, ob Gott mit uns ift — wenn wir nur mit 
Gott find! 


III. Der durh den Krieg leidende Gott. 


Wenn nun Gott über die Wogen des Krieges die Arme feiner 
werbenden Liebe jtredt, und auch das wildeſte Kriegsgejchehen 
ihn nicht an den höchſten Zielen feiner weltöurchwaltenden Liebe 
irre machen Tann, jo wäre es feine Liebe, auch bei Gott nicht, wenn 
lie nicht litte. Liebe ohne Leid ift leer. An dem wildeiten Weh 
entzündet ſich immer die ſtärkſte Liebe. Sie erfcheint auch bei Gott 
und gerade bei ihm als heiligites Mitleiden. Der Dater leidet 
unter und in den Leiden feiner Kinder. Was für ein namenlojes 
Leiden bereitet Gott diejer Krieg! Mit ihm ift ein großer Dölfer- 
Karfreitag angebrochen. Die größte Liebe muß fi abermals 
freuzigen lajjen. Ein Dölfer-Kreuz ift diefer Krieg. Auch an dieſem 
Kreuz nimmt Gottes mitleidende Liebe teil, aber fie läßt auch von 
ihm ihre hellften Strahlen leuchten. 


IV. Der den Krieg nad letten Zielen ler 
tende Gott. 


Nimmt Gott am Kriege innerlic) teil und nimmt er Stellung 
zum Kriegsgeichehen, jo tut er beides als der Herr der Welt, dem 
auch die böjeiten Menjchenwerfe feinem beiten Wirfen dienen 

müjjen. Wo liegt das Ziel, dem Gott auch den Krieg zuleitet? 
Das letzte Wort in dieſem Kriege wird feine Großmacht zu ſprechen 
haben, wie groß fie jei, jondern die Allmacht. Hur wer auf fie mit 
gutem Gewiljen ſich verlafjfen Tann, darf auch der Zukunft getroft 
entgegenjehn. Wo unfere Phantafiee Möglichkeiten erſchöpft find, 
da jet die Wirklichkeit der Gottestat ein. Auf jeden Sall werden 
wir zuleßt eingejtehen müfjen: jo hätten wir uns den Ausgang 
nicht gedadht. Don jeher liebte Gott die Meberrafchungen; aber 
die Zeit dafür behält er fich jelber vor. Die wichtigſte Srucht aber, 
die aus dieſem furchtbariten Kriege für alle Dölfer erwachſen 
fönnte, wäre die, daß er der letzte in feiner Art fein müßte. Diel 
‚wichtiger noch, als daß unſer Dolf fiegt über feine Seinde, ift, daß 
Gott über unjer Dolf jiegt. Ja aud) in einer Niederlage fann die 
Bilfe Gottes beitehn. Lieber ein Untergang mit Gott als ein 
Sieg ohne Gott. Selbjt dann, wenn alles vergebens wäre, wenn 
der Schwall unjerer Seinde unjerer mächtig werden und die 
deutjche Nation ausgelöjcht werden jollte, aud) dann noch wären 
unfere letzten Seufzer ein Danf gegen Gott, der jeinen Namen auch 
im Untergang der Dölfer verherrlichen Tann; er würde verherr- 
licht fein durch die Treue, mit der fein Volk — wie Chriſtus einjt 
am Kreuz — bis zum le&ten Haud) an ihn geglaubt. Nie darf die 
feigherzige Derzagtheit des Unglaubens über uns triumphieren, 
die aufhören wollte, an Gottes Gerechtigkeit zu glauben, wenn er 
uns nicht den Sieg zuwendete. Alud) die Dertreter einer gerechten 
Sache fönnen äußerlich gejchlagen werden, damit tief aufgeriljen 
werden die Surchen, in die Gott neuen Zufunftsfamen jtreuen 
kann. Gott führt feine größten Siege durch Gerichte hindurch. 
Und oft bleibt fein anderer Ausweg übrig als der, daß das Gericht 
anhebe am Volke Gottes. — Aber noch liegt fein Grund vor zu 
fürchten, daß diefer furchtbarjte Krieg uns, dem frieölichiten Dolfe 
der Erde, aufgenötigt wurde, damit wir jieglos unterliegen. Diel- 
mehr wenn wir fiegten, würden durch unjeren Sieg die ſtärkſten 
Bürgjchaften des Stiedens gegeben fein für alle Welt. Dann 
fommt vielleicht durch uns der große Weltfriede, der anders nicht 
zu erreihen war, als daß wir ihn diktierten und garantierten. 
Der Sieg aber wird nach Gottes Willen legtlich nicht durch ſtarke 
beere noch durch ſtarke Nerven, jondern durch moralijche Kräfte 
errungen. Um den Sieg bitten, heißt aljo, Gott um joldye Kräfte 
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bitten. Sühlen wir fie in uns, fo wilfen wir auch, daß Gott mit 
uns iſt und wo Gott mit uns hinaus will. 


V. Der Krieg — das lette Wort Gottes an 
die Menſchheit. 


Yicht bei der Stage nah dem Scidjal eines bejonderen 
Doltes läßt uns diejer Krieg ftill jtehen. Gottes Gedanken gelten 
allen Dölfern. An alle hat er durch diefen Krieg eine letzte Bot- 
ſchaft auszurichten. Wenn nun ein Dolt wider das andere aufiteht, 
it dann nicht für alle die legte Stunde gefommen, die Chriſtus 

“in feinen Abjchiedsreden (Matth. 24) fündet? Mit großen Triege- 
riſchen Zeitereignijjen und Dölferbewegungen fieht der herr ſeine 
Wiederkunft zujammenfallen. Rüftet ſich alles ſchon jeßt auf die 
Begegnung mit ihm? Wir wiſſen es nicht! Aber auch von diejen 
ſich jeßt zufammenballenden Wetterwolken gilt, daß auf ihnen der 
berr kommt, vielleicht noch nicht zum leßten Gericht — aber auch 
diefe Tage find „Tage des Menjchenjohns“. Jedenfalls deuten 
viele Zeichen darauf hin, daß jett, wo ſich eine Nation gegen die 
andere erhebt, eine neue Station errichtet und erreicht werden Joll, 
die uns der Ewigkeit, dem zukünftigen Reiche näher bringt. Mit 
Augen der Hoffnung ſchauen wir einen neuen Himmel und eine 
neue Erde. Es wäre vermejjen, die allerlebte Endzeit ſchon jeßt 
als gefommen zu wähnen; aber die dunfeln Schatten flüftern uns 
zu: „Wer weiß wie nahe das Ende iſt?“ Dann fommt der herr. 
Stehen wir am Ende? Es iſt noch nicht da. Denn der Kampf, 
der fich jet abjpielt, jo gewaltig und furchtbar er ift, ſpielt ſich 
nicht unter der Lofung ab: „Hier Chriftus!" „Hier Antichriſt!“ — 
Wir jehen aus diejen, zumal aus der letzten Aeußerung, wie 
nüchtern und zurüdhaltend die Kriegsprediger dem Kriegsge- 
Ihehen ihre Gedanken ablaufchen. Es hätte nahe genug gelegen, 
die eschatologijhen Bilder der Offenbarung Johannis, die apo= 
falyptiihen Reiter und die Trachenden Weltfugen, das Tier aus 
dem Abgrund und die fintenden Sonnen auf dem gegenwärtigen 
Kriegstheater auftreten zu laſſen. Zur Ehre der deutichen Kriegs- 
predigt ſei es gejagt: fie widerjteht der Derfuhung, durch ſolche 
und ähnliche Hinweife billige Kraftwirfungen zu erzielen. Sie 
hält ſich frei von aller ſektiereriſchen Zeichendeuterei und wahrt die 
Würde des nüchtern ehrlichen evangeliichen Zeugnifjes in jeder 
Beziehung. Ernit bleibt ihr die Zeit, furchtbar ernit; gewaltig 
rauſchen in den Taten der Menjchen die Droh= und Gerichtsworte 
Gottes auf; es mag fein, daß diejer Krieg fein letztes fei. Aber 
ſchließlich tommt auch der Gott des neuen Bundes nicht im Wetter 
jondern im ftillen fanften Saufen rettender Liebe, wenn fie auch 
„wie durchs Seuer”" kommt. 
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B. 
Der Krieg als Schiekfal und Schuld. 


Bildet die Stage: wie denfen wir göttlic” vom Kriege? den 
nädjltliegenden Ausgangspunft für den Verſuch, das Problem 
des Krieges vom Standpunft der chriftlichen Jdee und des chrijt- 
lihen Gewiljens zu löfen, jo wird ihre Bedeutung erhöht und ver— 
Ihärft durch die fontraftierende Frageſtellung: wie zeigt ſich uns 
der Krieg ohne Derbindung mit dem Gottesgedanfen, rein auf 
jich ſelbſt geftellt? Indem wir jet diefe Srage aufwerfen, handelt 
es ſich um die Beurteilung des Krieges als Haturübel, als Kranf- 
heitserjheinung im Dölferleben, als Derhängnis, Schidjal und 
Schuld. Es ijt jchwer, diefe Sragen im einzelnen voneinander zu 
fondern. Ihnen allen gemeinjam ift die unterchriftliche Wertung, 
ihre Abſchätzung nad) dem, was unmittelbar in die Augen fpringt. 
Man darf ihnen nicht ausweichen, und gerade dadurch, dab man 
ihnen fühn ins Auge blidt, verlieren jie von ihrer medufenhaften 
Surchtbarfeit. Sie nehmen für ſich eine eigene Provinz ein im 
menjchlichen Geijtesleben, und auch ein frommes Gemüt mag 
zeitweilig ihrem Banne erliegen. Dazu find die Greuel des gegen⸗ 
wärtigen Kriegsgejchehens viel zu furchtbar, feine Spuren tragen 
viel zu jehr den Stempel des Unglaublihen und Unerträglichen, 
des Unfinnigen und Widervernünftigen, als daß nicht für jeden, 
der diejen Krieg betrachtet, die Derjuchung bejtände, ihn aus der 
Derbindung mit Gott zu löfen, um Gott nicht mit ihm zu befleden. 


I. Der Kriegals Naturübelund Derhängnis. 


Gerade daß diefer Krieg zwiſchen Chriften möglich war und 
wirklich wurde, ijt als ein furchtbares Derhängnis anzufehn, weil 
unter ihm fo unzählig viel Unfchuldige namenlojes Leiden erdulden 
müſſen. Ja ein furdhtbares Derhängnis ijt der Krieg, und eine 
ſchwere, ſchier unerträgliche Laft. Hat ihn Gott verhängt, warum 
mußte er ihn aud) über jo viel Unjchuldige verhängen? Läßt ſich 
alles nicht viel befjer erklären, wenn man Gott mit ihm in gar 
feine Derbindung bringt? Iſt es doch das Allerunvernünftigite, 
was mit diefem Krieg über die Menjchheit hereingebrochen iſt. 
Wie eine Sturmflut fam er daher, und feine wilden Wogen wollen 
fih nod) immer nicht verlaufen. Wie eine Katajtrophe brad) er 
herein und riß in feinen Bann aud) die, die ihn nicht wollten. Es iſt 
als ob alle böjen Geifter aus der Tiefe in diejem Kriege losgelajjen 
wären! Dies Lügenneß, mit dem jie uns umfponnen, kann nur 
vom Dater der Lüge ſelber gewoben fein; ohne die Hilfe des jatani- 
ſchen Geilterreichs hätten fie es jo fein und dicht nicht weben 
fönnen. Sürwaht fie hat es herrlich weit gebracht dieje Menjchheit, 
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die fich felber zerfleiſcht! Gewiß ift — fo urteilen andere — der 
Krieg als Naturereignis nicht der ganze Krieg; es iſt nur jeine 
äußere Erfcheinungsform, der Kriegsitoff. Und alles wird darauf 
anfommen, ob es und wie es gelingt, an diejen Stoff eine göttliche 
Jdee heranzubringen. — Es iſt bezeichnend für den Optimismus 
und Jdealismus der Kriegsprediger, daß fie bei allem Realismus 
des äußeren Kriegsgejchehens an diejfes anfnüpfend nad) der 
befreienden Jdee fuchen, die den Rohftoff meiftern fönnte. Die 
einen reden von einer Operation auf Leben und Tod, die an dem 
totfranfen Körper der Menſchheit durch den Krieg vorgenommen 
werden mußte; andere fprechen von ihm als von einem luftreini- 
genden Sturmgewitter, das in dieje ſchwüle Atmoſphäre, wie fie 
vor dem Kriege über der Menfchheit Tagerte, in fie hineinfahren 
mußte, um die Miasmen der Gottloſigkeit und Unſittlichkeit hin= 
wegzufegen; andere wieder find jchon jo kühn zu hoffen, daß das 
Gewitter vorüberziehen und nicht alle Saaten zerfniden werde; 
wenn der Gewitterjturm ausgetobt hat, werden junge Gräjer 
ihr Haupt erheben und die jcheinbar zerjtörten Bäume ſich wieder 
neu beleben. Ja wenn man, fo urteilt der kühnſte Optimismus, 
diefe Stürmenden fieht, die ihr Alles wagen, möchte man meinen, 
Gott fei aud) in den Stürmenden wie er auch im Sturme ijt, der 
im Stühling neuem Leben freie Bahn macht. Und endlich ringt 
fi) aus der Seuersglut des durch alles Unwetter geläuterten Her- 
zens die unverzagte Bitte: „Herr bleibe bei uns, denn es will — 
Morgen werden! — 


I. Der Krieg als Quelle der Qual. 


. Ein Krieg ohne Gott als reines Derhängnis und Naturübel 
wäre allerdings geeignet, Derzagtheit und Derzweiflung zu weden. 
Die Derfuhung dazu liegt nur allzu nahe. Und wie groß mag die 
Zahl derer gewejen fein und noch fein, die mit einem jähen Auf- 
Ichrei ihrer Herzen den Glauben an Gott und Menjchen verloren ! 
Wer wollte fie richten, denen die Angjt ihrer Herzen zu groß ward? 
Es kann das phyfiiche Uebel, es kann der Tod die moraliiche Kraft 
und den religiöjen Glauben aud) bei denen zerbrechen, die einjt 
ſtark und gottvertrauend waren; und wer wollte behaupten, daß 
Gott fie vergäße, auch wo fie jelbit fich von ihm verlaffen wähnten? 
Wir glauben an einen Gott, der größer iſt als unjer verzagtes Herz, 
und der auch) aus dem Aufichrei der Derzweiflung den Sehnfuchts- 
jeufzer nad) feiner Hilfe hört und erhört. Die Qual des Kampfes 
läßt auch die Starken ermatten, die Jünglinge fallen, die Männer 
ſtraucheln — aber wer wollte ſelbſt den Sallenden die offenen 
Arme des barmherzigen Daters verjchliegen? Chriftliche Prediger 
ind gewiß feine mohammedanifchen Mullahs, die jedem, der in den 
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„heiligen Krieg" zieht, die Pforten des Paradiefes öffnen, aber jie 
jmd aud) nicht die Herzenstichter, die das zerfnidte Rohr dem 
Seuerofen übergeben. Sie hören die Stimmen der Derzagtheit 
und tragen ihnen Rechnung, aber fie lafjen fie nicht auffommen 
und die anderen aniteden. Sie geben der Wahrheit die Ehre, aud) 
wo ſie hart und unbequem iſt, aber fie laſſen auch ertönen die Wed- 
itimmen der Pflicht, die den Slaumachern Schweigen gebieten. 
Es fehlt ja, jo ruft einer aus, leider nicht an Flaumachern unter 
uns, die nur die Gefahren ſehen, die uns durch eine Welt voller 
Seinde umdrohn — wenn die uns verteidigen follten! Wo find fie, 
heißt es bei einem, der den Ernit feiner Derfündigung durd) die 
Weibe feines Lebens verflärte, wo find fie jeßt die Peſſimiſten von 
einft, die das deutjche Volk dem Untergang entgegeneilen ſahen — 
fie jind widerlegt durch den Krieg! Denn er hat uns ungeahnte 
fittlihe Kräfte offenbar gemadıt. 


III. Der Krieg als Sduld. 


Iſt Gott nicht der Deranlaffer des Krieges — wer trägt die 
Schuld an ihm? Wehe dem Dolf, das ſich an ihm ſchuldig gemacht! 
Wehe dem Menfchen, durch den er in die Welt gebracht ward. Es 
wäre ihm bejjer, er wäre nie geboren! England — darin find ſich 
die Kriegspredigten alle einig — ijt unftreitig die Hauptſchuld am 
Kriege zuzumeljen. Immer wieder ijt es England, das ſich von 
allen Seiten aus empörten Herzen die allerihwerjten Dorwürfe 
gefallen lajjen muß. Es wird der bewußten Lüge und der er— 
bärmlichiten Heuchelei und der rüdjichtslofeiten Gewaltätigfeit 
geziehen. Es hat den Chriſtennamen verraten und gejchändet in 
aller Welt und für alle Zeit. England iſt der Kain jenjeits des 
Kanals, dem das Brandmal des Brudermordes aufgeprägt bleibt. 
Es muß nad) jeinen gegen die Buren verübten Schandtaten als 
heruntergefommenes Dolf die Bahn des Sluches weiterziehen, 
die es einmal betreten hat. Wir find feine Herzensfündiger. Aber 
England gegenüber fommt uns immer wieder der Gedanke, daß es 
bejier daran getan hätte, bei ſich und an ſich felber die Miſſion zu 
treiben, mit der es andere zu beglüden ftrebte. Kann denn einer 
im Ernite meinen, daß Gott, der Allmächtige und heilige Gott an 
eine ſolche Gefellfchaft von pharifäiichen Heuchlern fein Regiment 
abtreten fönnte in der Welt? Nein, niemals wird er das tun, 
folange wir ihn nicht dazu zwingen! Und neben England, das hoch⸗ 
mütigjte und hinterliftigjte Volk auf Erden, tritt Frankreich, die 
Dirne unter den Dölfern, als die Schuldträgerin des Krieges. In 
feiner unfruchtbaren Rachſucht hat es fich blindlings zu dieſem 
Kriege hinreißen lajjen — eine ſich ſelbſt durch feine Surcht und 
Flucht vor dem Kinde zum Sluch und Derfall verurteilende 
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Nation. Dies gottlos frivole Frankreich, deſſen Regierung 3iel- 
bewußt dem Chriftentum den Abfchied gab, gräbt durch diejen 
Krieg fich jelber das Grab feiner Sreiheit und Dolfsfraft. Und wer 
wollte Rußlands ungeheure Schuld an dieſem Kriege beitreiten? 
Dies Dolf, das ſich zum Helfershelfer und Proteftor von Meuchel⸗ 
mördern aufgeworfen, dies Rußland, das im Schlamm des Alber- 
glaubens und der tiefiten Unkultur und Unfittlichkeit zu verſinken 
droht, das von Beitedhlichkeit, Unbildung und täppijcher Rohheit 
durchſeucht ift, follte nach Gottes Willen Herricher über uns werden 
dürfen? Wir können es nicht glauben! — Stellt man nun unjer 
Volk in Dergleich mit jenen drei Sadelträgern der Kriegsfurie — 
jo wenig es uns anftehen dürfte, uns grundlos über die anderen zu 
erheben: wer wäre jo ungerecht zu leugnen, daß Deutichland nicht 
bloß das relativ frömmite von allen iſt ſondern aud) das auf der 
höchſten Kulturftufe ftehende — und diejes Dolf jollte Gott zu— 
grunde richten wollen? Undentbar, unmöglich! Aber jtehen wir 
nun fo hoch und rein und unfchuldig da, fo verpflichtet uns andrer= 
jeits der Adel unjerer Gefinnung, uns des zwedlojen Scheltens 
auf einzelne Perfonen, Urheber und Gewalthaber, alles rückſichts— 
lojen, überhebungsvollen Richtens über ein feinödliches Dolf zu 
enthalten. Diejer gejunde Grundfak hat ſich mit fortjchreitendem 
Kriege immer mehr in den Kriegspredigten durchgejeßt. Bei Aus- 
bruch des Krieges, als die ganze erbärmliche Tüde und gemeine 
Binterhältigfeit unferer Seinde, die uns ans Leben wollten, nad) 
langer Derabredung Schlag auf Schlag ſich gegen uns entlud: wer 
hätte jo falt und unbewegt den vulkaniſchen Ausbrücdhen eines 
ſataniſchen Hafjes gegenüber bleiben fönnen, bleiben dürfen, daß 
er nicht das Unrecht Unrecht und die Lüge Lüge und die hinter- 
liitige Gewalt Srevel hätte nennen und die perjönlichen Werk— 
3euge jener Scheußlichfeiten vor der empörten Dolfsjeele brand- 
marken müfjen? Und doch wäre es, wie einer mit Recht jagt, 
töricht und verhängnisvoll gewejen, die gewünfchte Gelegenheit 
zu benügen, um dem Rafjenhaß und Dölfergroll die Zügel ſchießen 
zu laſſen. Kalt Blut und klarer Blid und die kraftvoll zur Abwehr 
fi) ballende Sauft und das zielbewußte Handeln mußte uns mehr 
wert fein und — der Erfolg gab uns recht! Zumal bei dem fort- 
Ihreitenden Kriege tritt in den Gemütern der Weitblidenden 
immer deutlicher der Grundfaß auf: es darf uns nicht um billigen 
Spott über unjere Gegner zu tun fein. So jhwere Schuld fie haben 
mögen, wir bleiben ein ritterliches Dolf und eine hriftliche Nation. 
Dies hohe Bewußtfein, das auch dem völfermordenden Kriege 
feinen Stachel nimmt, werden die evangeliihen Prediger nicht 
müde, ihren Gemeinden einzufchärfen. Erſt recht undhriftlich fcheint 
es mit, heißt es bei einem, wenn man „die Rotten, Gottlofen, 
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Srevler”, von denen die Bibel redet, ſchlankweg auf die Engländer 
deuten würde. Die Derjuhung dazu liegt gewiß nahe genug. 
Aber es ijt doch wohl bloß der alte Menſch in uns, der fich darüber 
freut. Wir dürfen als Chriſten nicht vor Gott hintreten und 
Iprechen: „Gott, ich danfe dir, daß unſer Dolf nicht fo ift wie die 
Rufjen und Engländer.” Es wäre eben leider gar nicht wahr! 
Wir wollen vielmehr — jo werden wir mit Recht gemahnt — 
Englands Schuld ins Kämmerlein tragen und bitten, daß Gott aus 
Böjem Gutes fommen lajje. — 


C. 
Der Krieg als Erzieher. 

Das volle Derjtändnis des Krieges wird uns — das ijt die Er= 
fenntnis, die wir aus Abjchnitt B gewonnen haben — nicht er= 
ſchloſſen, wenn wir ihn lediglich als Naturübel, als Derhängnis, als 
Quelle der Qual und Solge menjchlicher Schuld zu verjtehen fuchen. 
Wenn wir Sinn in das jo finnverwirrende Kriegsgejchehen hinein 
bringen wollen, jo werden wir immer wieder an den Gott ge= 
wiejen, der das AI lenkt und alles einem bejtimmten Ziele zu= 
leitet. Wir müſſen verjuchen, dem Rohjtoff des Krieges, auch in 
jeiner furchtbarjten Erfcheinungsform, eine Jdee einzubilden, die 
uns dieje erträglidy und jenen als notwendige Durdy= und Ueber- 
gangsitufe erjcheinen laſſen. Gelingt es — das ilt und bleibt die 
Grundfrage — dem Kriege eine pojitive Wertung ungefünftelt 
zuteil werden zu lajjen? Jit es möglich, ihn jo in den großen Welt- 
plan Gottes und jeine legten Ziele mit der Menjchheit einzuweben, 
daß er zum Mittel Gottes wird? Wir faſſen alle dahinzielenden 
Aeußerungen der Kriegspredigten zujammen unter dem Über 
titel: Der Krieg als Erzieher oder beſſer noch, wenn wir die unter 
A gewonnenen Rejultate berüdjichtigen: Gott erzieht die Menſchen 
duch den Krieg nad) feinen Zielen. 


I. Welches Dolf fteht unter dem Segen des 
erziehbenden Krieges? 

Die widtigjte Stage in diefem Zuſammenhang lautet: 
unter welchen Dorausjeßungen wird für ein Dolf das Uebel des 
Krieges das fichere Mittel zu feiner jegensreichen Erziehung? Sür 
welches Dol£ hat die erziehende Tätigkeit Gottes Ausficht auf den Er⸗ 
folg, den Gott ſelbſt ihm bereiten will? Wir jtellen Hier dieje Stage 
noch ganz allgemein ohne bewußte Beziehung auf ein bejtimmtes 
Dolf, auf das deutſche Volk (fiehe unter D). Daß diejes auch ſchon 
in dieſem Zufammenhang von den deutjchen Kriegspredigern 
ſtillſchweigend gemeint it, darf nicht wundernehmen. Jeder 
denkt zunächſt immer an das Dolf, für das zu wirfen er berufen 
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ift. Aber hier jollen nun die direft nationalen Momente und 
Motive noch zurüdtreten, um Raum und Recht zu gewinnen für 
den Gedanken, daß ſchließlich doch nur dasjenige Dolk einen blei- 
benden Segen vom Kriege hat, das mit gutem Gewijjen 
in Notwehr handelnd aus Pflicht der Selbiter- 
haltung in den Krieg gezogen iſt. Wo die unteine Leidenjchaft 
und Gewinngier die Gemüter zum Kriege reizte, wo blinde Rach— 
gier und efler Ehrgeiz die Beweggründe zum Kriege waren, wo 
die rohe Luft am Zerjtören und Schänden finnlos waltet, da ijt der 
Krieg ein Doltsverderber ohne gleichen, eine Geißel des Urfeindes 
der Menjchheit, ein Dernichtungsprozeß der zum Untergang 
Reifen. — Darin aber liegt nun für uns Deutjche die große Be- 
ruhigung, daß wir gegen unjeren Willen gezwungen, notgedrun— 
gen zum Schwerte greifen mußten; wir fämpfen nicht, um Radje= 
gelüfte zu befriedigen und Eroberungen zu machen, jondern um 
gelobte Treue zu halten und um die bedrohte nationale Erijtenz 
zu verteidigen. Wir wußten 1914 gar nicht — weld) jchlagender 
Beweis für unfer gutes Gewijjen! — wofür wir uns jchlagen 
jollten;; wir hatten auf die Stage, wozu wir eigentlich die Waffen 
ergriffen, zunächſt gar feine befriedigende Antwort. Unjere 
Seinde waren in ſtiller Derabredung zum Weberfall fertig; wir 
aber waren durchaus friedfertig in unjeren Gejinnungen dem 
Ausland gegenüber, ja wir hatten in diejer Hinjicht eher zu viel 
als zu wenig getan. "Und diejes Bewußtfein der Unjchuld gab und 
gibt uns Kraft, es getrojt mit allen Seinden zu wagen im Namen 
des Gottes, der die Unſchuld ſchützt. Unſer Gewiljen jagte es uns: 
wir mußten wirklid) den Krieg beginnen in Gottes Namen. Wir 
begannen ihn als Hotwehr, mit dem fittlihen Recht und darum 
mit Gott auf unferer Seite. So handeln wir denn jet mit Gott und 
unjerem Gewiſſen. Das bedeutet aber nichts Geringeres als dies, 
daß wir Gott auf unferer Seite haben. So nötigt uns Gott in dieje 
Not, und alle feine guten Erzieherabjichten find auf unjerer Seite. 
So fönnen wir Gott und Krieg in einem Atem nennen; das macht 
uns getrojt und ſtark. Nur dann kann ein Krieg Pflicht fein, wenn 
er ein Sichwehren heiliger Notwehr iſt. Das ijt uns diefer Krieg. 
Mit reinem Öewiljen gehen wir hinein, Gott gehorjam, und jeder 
Säbelhieb, jede Granate, jeder Slintenjhuß, womit wir unjer 
Lebensrecht erzwingen müljen, ift nun von Gott uns gejegnet. 
Nicht Ruhm wollen wir erringen in eitler Ehrgier, jondern Raum 
zur Erfüllung unferes Berufs in der Welt. — 


II. Der Krieg als Wedmittel zur Buße und 
Wegbereiter jittliher Neugeburt. 


Die Berufung auf das gute Gewiljen, das wir dem Krieg - 
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gegenüber haben, ijt dann ganz gewiß feine hohle Phraſe, wenn 
uns der Krieg jelbjt zur Buße ruft und uns zur fittlihen Neu— 
geburt bereitet. Sie brach herein die heilige Not, fie hat Gewalt 
»om höchſten Gott. Sie überwältigt uns, indem jie uns in den 
Sundamenten unjeres Lebens erjchüttern madt. Yun muß 
unter den Prüfungen diejes Krieges an den Tag fommen, was 
an unjerer vielgerühmten Kultur echt ift, und was reif war zum 
Abbruch. Wir waren der irdiichen Gejinnung verfallen, wir hatten 
o viel Sreude am Eitlen und Eflen, wir waren geblendet vom 
Glanz des Goldes — und nun kam diejer Krieg und mit ihm eine 
große Umwertung aller Werte. Wir fühlten das in beflemmenden 
Atemzügen wie eine große Erlöfung. Wir hatten unjerem Gott 
viel abzubitten: dazu gibt er uns jet die beite Gelegenheit. Schwer 
genug hatten wir zumal in den legten Jahrzehnten uns an ihm 
verjündigt; wir hatten die große Waffenhilfe, dieer uns im lebten 
Kriege erwiejen, mit jchnödem Undanf gelohnt. Schon lange 
jpürten wir: jo kann es unmöglich weiter gehen! Gott mußte 
eingreifen. Und er griff ein. Der Krieg fam. Er iſt ein Zucht und 
Erziehungsmittel in Gottes Hand für alles Dolf. Die Menjchheit 
mußte noch nicht jo weit jein, daß fie diejes härteſten Erziehungs 
_ mittels entbehren fonnte. Welches Volk wird nun fo verftändig 
und ehrlich fein, durch Selbjtprüfung und Selbjtüberwindung ſich 
innerlich von der Gewalt zu befreien, die alle Wejen bindet? Die 
Gelegenheit dazu gibt uns jegt Gott. Die große Hot, die er uns 
jandte, ſoll für uns zum großen Augenblid werden, da wir uns 
zu ihm jchiden in ehrlicher Buße. Freilich unjere zitternden Herzen 
und unjere tränenumflorten Augen vermögen jeßt noch nicht recht 
zu jchauen, wohin Gott mit uns hinaus will. Aber ſchon fühlen 
wir, wie es aus vielen Briefen und Zeugnijjen unter Beiten her- 
vorleuchtet, wie der innere Menſch unter der Glutjonne der Not 
in kurzen, ſchickſalsſchweren Stunden reift. Wir ſpüren in unjerem 
Dolte den verheißungsvollen Anfang einer großen Genejung. 
Und das hat mit feiner eifernen Gewalt der Krieg, nein Gott 
durch ihn vermocht. — Dieje Gedanken bilden bei vielen Kriegs- 
predigten eine in ſich geſchloſſene Einheit und entbehren nicht der 
logijhen und empirischen Solgerichtigfeit. Aber fie zeigen uns 
doch nur die eine Seite der Sache und vielleicht gar nicht einmal 
die entjcheidende, auf die es letlid) anfommt. Es ift das Derdienjt 
der Stanffurter Theologen Deit und Zurhellen, auf das wejentliche 
Kennzeichen evangelifcher Buße hingewiejen zu haben. Sie gehen 
von der durchaus richtigen Erkenntnis aus, daß nur wer im Krieg 
und durch den Krieg die Nähe Gottes erlebt, wahrhaft Buße zu 
tun imftande ift. Nur wer im Kriegszuftand einen Ruf Gottes 
hört, den man im Srieden nicht jo hören fonnte, wird daraus die 
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Solgerung der Buße für fich ziehen können. Wein, daß diejer 
Krieg ausbrad, Tann uns fein Grund zur Buße fein. Wir 
hatten ja ein gutes Gewiljen und feine Schuld am Kriegsausbrud).. 
So fcheuen wir denn auch fein Gericht und brauchen und wollen 
auch vor Gottes heiligen Augen den Blid nicht niederjchlagen. 
Aber wenn nun diejer Krieg uns plößlic vor die höchſten und legten 
Stagen ftellt, und fi) uns die wahren Lebenswerte enthüllen, 
dann tun wir Buße, dann erfennen wir, wie wenig fie noch Macht 
über uns gewonnen haben, wie weit wir noch von ihrem Beſitz 
entfernt jind. 

Beide Gedankenreihen über die Buße fommen nun aber 
wieder zufammen in dem Wertlegen auf die beginnende, in der 
Seititellung der begonnenen Wiedergeburt und Lebensheiligung. 
Nod} ftehen wir, jo wird übereinjtimmend geurteilt, in den Ge— 
witterftürmen der Neufhöpfung. Aber jchon ahnen wir Großes, 
Weltbewegendes, Weltbefreiendes, Weltverjüngendes in dem 
großen Weltenbrand. Und wir ſpüren gottlob den Anfang einer 
jittlihen Genefung in unferem Volk. So hat ſich Gottes Erzie- 
hung an ihm nicht vergeblicy ausgewirft, und jo gehört fein Segen 
ihm dauernd, wenn es fich der Aufgabe wachjender Heiligung nicht 
weigert. Waren wir ausgegangen von der Heberzeugung: unjere 
Sache ijt gerecht, jo hatten wir uns aud) der jelbitprüfenden Buß— 
frage nicht gewehrt: find wir gerecht? Alle Ungerechtigfeiten 
aber diejes Krieges, die wir fo ſtark verdammen, jollen uns zur 
Gerechtigkeit erziehen, durd) die wir an jeinem verborgenen Segen 
teilgewinnen. 


III. Der Kriegals Gejegesauswirfung. 


Einen wertvollen Beitrag zur Löſung der Stage nach der 
Redıtfertigung des Krieges gibt ein Hamburger Theologe. Der 
Krieg, jagt er, jteht unter dem Gejeb, der Krieger unter der Gnade 
Gottes. Jener ift eine Auswirtung des Gejeßes, er iſt das Re= 
jultat ganz beftimmter Lebensgejeße oder bejjer noch die Quittung 
für ihre Webertretung. Der heilige_Gotteswille reagiert auf den 
gegen ihn ankämpfenden Menſchenwillen durch die Tatjache des 
Krieges. Aber der Krieger, der jeiner Gottestindjchaft ſich bewußt 
wird, ijt nicht diefemn verdammenden Gejeß jondern der ihn tragen= 
den und tröftenden Gottesgnade unterworfen. Sie gibt dem 
Chriſten den heiligen Mut zum Kriege, im Kriege die unentwegte 
Treue und alles, was ein ehrlicher Kämpfer braucht, um ji) 
redlich zu jchlagen und den Sieg für die gerechte Sache zu ge= 
winnen. So madıt die Gnade aus den Chriften die beiten Sol- 
daten; und indem der chriftliche Streiter fi) im Kriege bewährt, 
wächſt er in der Gnade Gottes, die ihn vor allem Argen bewahrt. 


16 


So hat aud) Luther geurteilt, als er in feinem berühmten Send- 
ſchreiben die Stage tapfer und glaubensfühn bejahte, daß ein 
Kriegsmann aud im jeligen Stande leben fönne. 


IV. Der Krieg bringt das Böfe zur Erfder 
nung, damit es überwunden werde, 
Das größte Hindernis für eine rechtichaffene evangeliſche 

Buße ilt dann gegeben, wenn das Böfe nicht als Böfes erfannt 

wird. Daß dies gejchehe, dafür jorgt der Krieg als Erzieher. Er 

bringt wie feine andere Macht der Erde das Böfe zur Erjcheinung, 
damit es im ganzen Umfang feiner Gefährlichkeit erfannt und 
mit aller Kraft überwunden werde. So hat der Krieg etwas Ehr- 
liches; er zeigt der Dölfer wahres Geficht; im Srieden hatten jie 
Masken auf, hinter denen fie heuchlerifch ihr wahres Weſen ver- 
bargen. So als wären Masten heruntergenommen, erjcheinen 
tet Spott und Bejchimpfung in Wort und Bild. Es mußte nun 
offenbar werden aud) für die Kurzſichtigen und Derblendeten, 
wie groß die Macht des Böſen iſt in der Welt. Die Zeit, in der wir 
leben, trägt an ji) jchon den Stempel fchonungslofer Wahrhaftig- 
feit; und nun erjt diejer Krieg in dieſer unferer Zeit! Er dedt auf, 
was unter der Oberfläche in der Tiefe lebt. Damit wird aber nur 
beitätigt, was die Schrift jagt, dab die Welt im Argen liegt. Wiſſen 
ohne Gewiljen jhafft Teufel; ſataniſche Gedanten ſcheinen am 

Werke zu jein und von einem Greuel zum anderen weiter zu 

treiben. Wenn nun die Schranken fallen und die tiefjten Leiden 

Ihaften ungehemmt hervorbrechen, dann ijt mit händen zu greifen, 

dab arge Gedanken und ſcheußliche Taten aus den Herzen hervor» 

gehen, wie die Schrift jagt. So muß denn wohl der Krieg mit all 
jeinen Sünden und Schreckniſſen auf die Abficht Gottes zurüdges 
führt werden, daß die Sünde ſich darjtelle als das, was jie ijt, als 

Rebellin wider göttlihe Ordnung. So hat Gott nun aud in 

diejem Weltfriege die jündige Geſinnung unſrer Seinde ſich aus— 

reifen lafjen bis zum mafjenmordenden Weltkrieg und zum Seld- 
zug der Lüge. Weil der Krieg im legten Grunde aus der Sünde 
ſtammt, jo kann er aud) nur mit furchtbariter Entfeſſelung der 

Sünde geführt werden. Das eben ijt’s, was diejem gewaltigen 

Kriege etwas jo Widerwärtiges, im tiefjten Grunde Unfittliches 

gibt, daß in ihm die Lüge eine jo große Macht hat. Das Böje 

muß durch ihn hervor- und zur Reifefommen, damit es zu feiner 

Zeit Gottes Gericht erfahre. Aufgegangene Dracenjaat des 

Mißtrauens ift der Krieg, des Neides, Hafjes, Unverjtandes. Aber 

— und das ift nun das Tröftliche und Derheikungsvolle — das 

Böſe muß deshalb feine ganze Kunft und Macht aufbieten, damit 

es erfannt, befämpft und überwunden werde: Denn nur im 
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offenen Kampf mit dem Böſen kann das Gute endgültig fiegen. 
So ift der Krieg der ſtärkſte Perſucher und Derurfacher zum Böſen, 
aber Iettlich doch auch ein Erzieher zum Guten. — 


V. Der Krieg als Geridt. 


Bei den unter IV angeführten Gedanken hat ſich ſchon die 
große Schlußfolgerung angelündigt, daß die Sünde des Krieges 
die Sünder ins Gericht treibt, Der gegenwärtige Weltkrieg enthält 
und enthüllt ein Weltgericht über die Dölfer, die ihn führen. Aus 
der grauenvollen Derjchuldung eines Haufens zufammengerotteter 
Dölker ift uns der Krieg zu dem Mittel Gottes geworden, in Gnade 
und Gericht feine Herrlichkeit offenbart zu | hauen. Es jind Tage 
des Gerichts, die wir erleben. Gott hält Abrechnung mit den 
Dölfern, die ihn vergejjen und verachten. Der Krieg ijt ein großes 
Dölfereramen Gottes, und ſchon hat es fich deutlich genug er= 
wiejen, welches Dolf in diefem Gericht durchgefallen ijt. Alles 
Gericht aber ift nicht bloß Prüfung, jondern auch Sichtung. Die 
Wurfihaufel nimmt jet Gott in die Hand und jondert in der 
Dölferwelt die Spreu vom Weizen. Wehe aber dem Dolf, das 
in dieſem Gericht vor Gott nicht bejteht! Es ift zum Untergang 
reif. 

Man muß nun deutlich unterſcheiden zwiſchen dem Gerichts- 
gedanken, der unperjönlich in der Tatjache des Krieges jelbjt zur. 
Ericheinung fommt, und der erzieheriichen Abſicht Gottes, die er 
durchs Gericht an den Bußfertigen ausführt. Gewiß auch über 
feine Frommen, über die, die mit Ernjt Chriſten fein wollen, läßt 
Gott das Gericht fommen; er ftellt fie mit hinein ins Gericht, 
das Geriht muß anheben am Dolfe Gottes, weil gerade diejes 
die größte Derantwortung mitträgt an allem Weltgejchehen, 
allo aud) am Kriegsgeichehn. Es tröftet uns dabei immer wieder 
nur das eine, daß wir im Gericht Gottes und nicht in dem der 
Menſchen ſtehn. Gewiß, wir Deutiche jtehen jet auch im Gericht 
der Welt, d.h. wir unterliegen ihrer Beurteilung fo ſcharf, wie 
jonjt nie zuvor. Aber das foll uns nicht anfechten. Wir wollen 
uns dem Gericht der Menjchen dadurch entziehen, daß wir uns 
dem Gericht Gottes jtellen, auch dadurch, daß wir uns felber 
richten und in uns vor Gott zunichte werden; dann ift Gott für 
uns. Eine Schidjalsftunde ohnegleihen hat uns jetzt gejchlagen, 
ein Weltenbrand ift entglommen, ein Weltgericht ift im Gang. 
Alle werden mit hineingezogen. Das Gericht Gottes, das not= 
wendige Gericht des heiligen Gottes kam. Nicht das Gericht der 
Menſchen; ihnen gegenüber erheben wir fühn und getroft unfer 
haupt, um es defto demütiger zu beugen vor dem auch uns 
tichtenden Gott. Dies Gericht des heiligen Gottes aber iſt jo ernit, 
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daß jelbit eine uns gerecht erjcheinende Sache vor Gottes Augen 
nicht die Gewähr des Beitehens hat. Und aud) ein fiegreicher 
Krieg ift an jich ein Gericht. Wir beugen uns in Demut vor dem 
aud uns richtenden Gott und finfen in die Knie und befennen 
unjere Schuld und bitten um Dergebung: Herr, gehe nicht ins 
Gericht mit deinem Knecht! So find wir auf dem Wege, Gottes 
Gerichte als Gnade zu erleben, indem wir uns vom Abgrund des 
Derderbens hinwegreißen lafjen, uns auf uns jelbjt und unfere 
bejjere Bejtimmung bejinnen, ja reif werden für den fühnen 
Glauben, daß die ewige Dorjehung ſich unſeres Dolfes bedient, 
um ein Deltgericht an unferen Seinden zu vollziehn, das fie wie 
uns zur Buße leiten joll. 

So wird le&tlich der Gedanke erreicht, daß das innere Gericht 
Gottes, dem wir uns in Demut und Gehorfam unterziehen, und 
das Gott an uns als heilige Läuterung vollzieht, dadurch, daß 
wir auf die Gedanken Gottes eingehen, uns befähigt, feine Ge— 
danken auch an anderen zur Ausführung zu bringen. Welch eine 
Tiefe des Reichtums und der Weisheit Gottes, wenn fich fo nun 
auch feine unerforſchlichen Gerichte als Wohltat und Gnade an 
einem bußfertigen Dolfe volliehen! — 


VI. Der Krieg als Heilmittel gegen den 
Individualismus. 


Eine bejondere Art der Erziehergewalt des Krieges bejteht 
in feiner Sähjigfeit, die unberechtigten Regungen des Jndividualis= 
mus zu unterdrüden und zu allen guten jozialen Tugenden anzus 
leiten. Der Krieg hat es offenbart, daß man zu viel Wejens 
von dem eigenen Jch, der eigenen Perjönlichfeit gemadjt; man 
ſchwärmte von Innenkultur und überjah, daß wir Werkzeuge fein 
jollen im Dienjt des Dolfsganzen — da fam der Krieg, und er iſt wie 
ein Wunder vor unferen Augen. Denn nun übt auf einmal der 
Gemeinjchaftsgedante feine ganze Macht aus in einem Maße, wie 
wir es uns bis vor kurzem nicht hätten träumen lafjen! Einen ehr 
heiljamen Rückſchlag übte der Krieg aus gegen unjren hochge= 
Ipannten Jndividualismus. Das Heberwiegen der zentrifugalen 
Kräfte ijt überwunden. Wenig fommt je&t darauf an, daß der 
einzelne lebt als vielmehr darauf, daß das Dolf, das Ganze, leben 
fann. Dem einzelnen darf für die Gejamtheit jeßt jedes Opfer 
3ugemutet werden. So hat der Individualismus im Sinne der 
Geltendmachung eigener Lebensanjprühe den Sozialismus im 
edeljten Sinne abgelöft. Jetzt fühlt der Geringjte und der einge- 
fleifchtefte Individualift, wie eng jeder mit dem Ganzen verfnüpft 
ift, verbunden mit ihm auf Gedeih und Derderb, auf Leben und 
Sterben. Jetzt hat der einzelne feinen Wert nur, indem und joweit 
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er fich bewußt it, zu jedem Opfer bereit dem Ganzen zu dienen. 
Wir haben doch wohl — welch wichtiges Eingeltänönis — aud) 
innerhalb des religiöjen Lebens viel zu jehr das Ich fultiviert und 
den Derjönlichkeits-Kultus bis zur äußerjten Grenze getrieben. 
Und hatten darüber das Ganze jo gar vergeljen, und fönnen uns 
doc nur im Ganzen wahrhaft finden! Nicht das Leben des Indi⸗ 
viduums ift der letzte, der höchſte Wert. Wir find nur ein Glied, 
ein Ring in der Kette der Lebendigen, getragen von einer Lebens⸗ 
macht, die wir nicht meiftern. Und während wir bisher gerade 
darin die Stärke des Protejtantismus zu erbliden wähnten, daß 
jeder jchier ängitlih bemüht war, feine Perjönlichfeit auszus 
bilden und zu entfalten, jo mußten wir die Tragif der Zerjplitte= 
rung und Eigenbrödelei bei allem guten Willen zur Einheit und 
Einigkeit erleben. Aber nun hat uns der Krieg von jenem Wahn 
befreit. Nun erfennen wir ar, wo unſre höchſten Aufgaben und 
ihönften Pflichten liegen. Jet wijjen wir, weld) eine erhabene 
Größe die Gemeinjchaft, das Dolf, iſt. Jeßt heißt es: einer für 
alle und alle für einen! Es iſt für den Ernſt ehrlichen Ringens 
um die Wahrheit bezeichniend, daß alle dieje fleußerungen gerade 
aus dem Munde derer jtammen, die ihren höchſten Dorzug bisher 
darin erblidten, Jndividualijten fein zu dürfen. Welch eine Er- 
ziehermacht des Krieges, der gerade die fonjequenten Jndividuali= 
ten zum Eingeftändnis zwingt, daß fie Perjönlichkeiten nur werden 
fönnen, wenn fie aufhören, Individualiſten zu fein! 


VII. Der Krieg als höchſte fittlihe Kraft 
probe. 


Iſt der Krieg aber nun ein Erzieher ohne gleichen, jo iſt er 
es vor allem deshalb und dadurd), daß er jeden einzelnen vor die 
höchſte jittlihe Kraftprobe ftellt. Werft doc endlich einmal, jo 
ruft er uns zu, von euch die weichliche Gemütlichkeit, die jentimen= 
tale Gutmütigfeit, all die gefühlvollen Betrahhtungen, die den 
Deutihen im Umgang mit anderen Döltern fo lange und fo ſehr 
geihwächt und gelähmt haben. Jet heißt es: dreingehauen mit 
Gott und mit harter Sauft und Iharfem Schwert! Jetzt wo es 
dem böjen Nachbarn nicht mehr gefällt, Srieden zu halten, iſt es 
nicht mehr unjere Pflicht, ihm um den Preis unferer Ehre zu 
dienen. Es geht jetzt um das Hödhite, was wir haben, und was das 
Leben erit lebenswert macht, um unjere Ehre, um die Ehre des 
deutſchen Daterlandes. Wie andere Dölfer von uns denken, mag 
uns jet völlig gleichgültig fein. Wenn wir uns nur felbit 
achten fönnen! Wenn wir nur vor dem Richterjtuhl unjeres 
eigenen Gewiljens unjere Ehre nicht einbüßen. Weil wir denn 
nicht ehrlos leben wollen, jo kämpfen wir. Weil wir bejtehen 
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wollen vor dem unerbittlichen Gericht der Gejchichte, jegen wır 
Gut und Blut ein. Das Wort aber, das für uns jeßt durch den 
Mund Gottes geht, heißt Pflicht. Wo wir diefen hehren, höchſten 
Gottesruf im Gewiljen vernehmen, haben wir auch nur die eine 
Beitimmung, uns ganz einzufeßen. Setzen wir jeßt nicht das 
Leben ein, nie wird uns das Leben gewonnen fein! So predigt 
uns denn gerade diejer Krieg von döchſten göttlichen Dingen. 
Er iſt ein Lebensweder troß aller Todesopfer, die er fordert. 
Er fördert aus uns hervor die heiligften Kräfte, die der Menſch 
befigt, und die ohne den Krieg im Schlafe bleiben würden. So 
führt gerade er uns auf das Gebiet der Religion und erweilt die 
Religion als die Kraft, die ſelbſt Kriege bewältigt. — 
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It der Krieg Serftörer oder Derklärer chriftlicher Ideen? 


Bereits im vorigen Abjchnitt war der Krieg in die Beleud)- 
tung ethiiher Gejichtspunfte gerüdt. Nunmehr erweitern und 
vertiefen wir diejelben, indem wir ihn nach dem Dorbild vieler 
Kriegspredigten vom Standpunft der hriftlichen Moral betrachten. 
Jit der Krieg, wie es auf den erjten Blid jcheint, ein Zerjtörer 
chriſtlicher Ideen, und ift feine chriftlichsfittlihe Rechtfertigung 
ausgeſchloſſen? Oder trägt er in fich ſelbſt Momente, die fich als 
eine Konvergenz feines Weſens zu chriftlichen Jdeen werten lajjen? 
Ja beiteht vielleicht eine gewilje Parallelität und Wechſelwirkung 
zwiſchen beiden, eine innere Beziehungsmöglichfeit beider auf— 
einander, ja vielleicht eine Derflärung hriftlicher Jdeen durch den 
Krieg? Die Bejahung diejer ſehr wichtigen Stage wird von der 
entjcheidenden Erwägung abhängig fein, ob es möglich fein wird, 
die Perſon Jeſu Ehrifti in innere Beziehung zum Kriege zu brin= 
gen. Interejjant iſt hierbei vor allern die Tatjache, daß der aus 
brechende und in den Anfangsitadien verlaufende Krieg die Der- 
fündiger des Evangeliums in einer gewiſſen Derlegenheit fand. 
Sie fühlten ſich mehr, ja fajt ausichließlich an Gott jelbit und an 
ihn allein gewiefen, als daß fie es gewagt hätten, die Perſon 
Ehrifti mit diefem Krieg, der vor allem jo gar fein Religionsfrieg 
war, in irgendwelche, geichweige denn in eine innere Beziehung 
zu bringen. Mit dem fich entwidelnden Kriege ijt das anders ger 
worden. Allmählich bejann man jich darauf, daß wenn man in 
diefem Kriege mit der Perjon Chrijti nichts anzufangen wiſſe, 
das Ehriftentum felbjt in die größte Gefahr der Bedeutungs- 
lofigfeit geraten müßte. Und das Bewußtjein zumal für uns 
Deutiche, den Krieg ohne innere Beziehung auf Chriſtus führen zu 
müjjen, hätte für ungezählte Taufende einfach lähmend, ja nieder- 
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jchmetternd wirken müfjen. Iſt es zu verwundern, daß zumal 
angefihts der Kriegserflärung des proteftantiihen England 
an das proteftantifche Deutſchland wahrlich nicht die ſchlechteſten 
Chriſten wie vor einem Zuſammenbruch der Chriſtenheit ſtanden? 


I. Der Krieg als Bankerottder Chriſtenheit. 


Profeffor Rade, der Pasifift, hat diefen Ruf zuerſt ertönen 
lafien, gleich bei Ausbrud) des Krieges und angefichts des Abbruchs 
der Beziehungen Englands zu Deutſchland. Das fam alles jo uns 
vermutet und fo völlig überrajchend, daß man diejes Stimmungs- 
urteil gerade bei den Männern am verſtändlichſten finden Tonnte, 
die ſich am meiften und aus ehrlicher Neberzeugung und mit bejtem 
Willen um die Erhaltung und Dertiefung und Derfeltigung 
der guten Beziehungen zwijchen den beiden proteſtantiſchen 
Weltmädten, die beide zugleich höchſte Kulturträger waren, 
bemüht hatten. Die Chriftenheit ift mit diefem Weltfriege banfe= 
tott, fo urteilt aus tiefit erjchütterter Seele Lahufen. Die Religion 
der Liebe iſt dem Geiſt der Welt unterlegen. Diejer jchredliche 
Krieg, urteilt ein anderer, jteht da als ein Monument von unjerer 
Zeiten Schande, von der abendländifchen Chriftenheit Unglauben. 
Zwar mag man fich hüten, von einem Banferott der einzelnen 
Ehriften duch diefen Krieg zu reden — wer will ſich vermejjen, 
den Herzenstichter zu fpielen? Aber von einem Banferott 
der chriſtlichen Dölfer, die id) jo nennen, mag wohl die Rede jein. 
Andererieits: das Chriftentum ift nicht die Chriltenheit. Jenes 
iteht als Sache und Reich Jeſu Chriſti noch in den eriten Anfängen 
da auf Erden. Und diefes Reid) Chrifti wird auch durch diejen Krieg 
nicht zerjtört. Aber wohl mag man reden von einem Zujammen= 
bruch des Glaubens an die Weltmijjion des Chriftentums, wenig 
itens von einem vorläufigen. Das Chriſtentum jcheint: zurzeit 
nicht die geringjte Rolle zu fpielen in den Bündniſſen der Döller, 
wie es offenbar nicht die geringite Kraft bejejfen hat, das Zu— 
jammengehörige zufammenzujchweißen. Das Chriſtentum als 
entjcheidende Weltreligion iſt jeßt zufammengebroden, und wer 
weiß, auf wie lange noh? Und die Urſache diefes Zuſammen— 
bruchs? Die Chriſten haben die erite Bitte des Daterunjers weder 
veritanden noch beherzigt. Um ihres Namens Ehre war es ihnen 
3u tun gemwejen, nicht um die Heiligung des Namens Gottes 
unter Zurüditellung ihrer kleinlichen Eigeninterejjen. Zwar 
nicht den Glauben an das fommende Gottesreich zerjtört diejer 
Krieg. Diejer jteht auf ganz anderer Bafis. Wohl aber den an 
jeine Nähe, die wir bisher aus mandherlei verheigungsvollen 
Anzeichen erjchliegen fonnten. — 
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II. So fönnte man nun im Zufammenhang und weiteren 
Derfolg diejer Erwägungen auf den Gedanten fommen, von 
einem Moratorium des Chrijtentums zu jprechen, 
wie man von einer zeitweiſen Ausjfegung und Suspenjion der 
Zahlungsverbindlichfeiten redete und mit ihnen rechnete. Hat 
die Rede von einer Interimsethif des Chriſtentums ein Recht 
angelichts diejes Krieges? Kann die abjolute Geltung chriftlich- 
ſittlicher Sorderungen , wie fie in normalen Zeiten beſteht, jetzt 
zeitweije außer Kraft gejeßt werden? Wir wären damit vieler 
Schwierigkeiten enthoben. Die chriltliche Ethi, jo meinten mande, 
mit ihren jchier übermenjhlihen Jdealen und Zumutungen, 
könnte jich immer nur im Heinjten Privatkreiſe unbedingt frommer 
Asteten durchjeßen, für die Beziehungen der Dölfer zu einander, 
für die Handlungen der Staaten und Staatsmänner iſt fie ein höchſt 
unpraktiſcher, unbequemer, ja unmöglicher Gradmeſſer. So jchalte 
man denn die jublimen Anſprüche der rein geiftlihen Chriftenheit 
aus der Regelung der Dölferbeziehungen aus, wenigitens jeßt 
und vorläufig und jo lange bis alles wieder in Ordnung ift, was 
jet dem Zwang und der Gewalt unterliegt. Es iſt ebenjo be— 
zeichnend wie ermutigend und erfreulich, daß folchen allerdings 
naheliegenden Erwägungen, an die man fich in gewiljen Kreijen 
auch vor dem Kriege bereits gewöhnt hatte, bei den Derfündigern 
des Evangeliums in ihren Zeugnijjen weder Raum noch Recht 
gewährt wird. Sie wären einfach tödlich für die chriftliche Moral 
jelbit und für das Anjehen des Chriftentums in der Welt für alle 
Zeit. Es geht einfad) nicht an, daß die Erfüllung der 5. Bitte bis 
nach) dem Kriege vertagt werde. Es gibt auch im Kriege für die 
Ehriften die Möglichkeit der Erfüllung jener Worte: Segnet, die 
euch fluhen! Liebet eure Seinde! Freilich ftellt uns Gott damit 
vor eine einfach heroiiche Aufgabe. Zumal England gegenüber, 
das uns im tiefiten Srieden überfiel und die Toöfünde völkiſchen 
Lebens beging. Ihm jest ſchon vergeben, hiege mit ihm Stieden 
ſchließen um jeden Preis. Und das dürfen und fönnen wir jetzt 
nicht, einfach nicht um unferer Ehre willen, die unfer hödjites 
Gut iſt. Sreilic) darf unjer Haß, jo natürlih und berechtigt er 
fein mag, nicht unfer leßtes Wort und unfere ewige Gejinnung 
fein. Wir haſſen auch nicht den einzelnen Engländer und die uns 
innerlich verbundenen Ehriften. Gegenitand unjerer Todfeind- 
ichaft darf nur der engliihe Nationalwille fein, wie er jich jeßt 
äußert. Zudem iſt der deutjche Haß, was er jtets war, auch jet 
unperjönlic von Natur. Und fommen muß und wird der Tag, 
wo auch unjere Seinde erkennen, daß wir nicht bloß gegen unfere 
Seinde fondern für unjere Seinde fämpften, daß fie untergehen 


25 


mögen als Seinde des von ihnen beleidigten Ehriftuswillens, 
um aufzuerftehen, von uns erhoben, als jeine Steunde. 


IH. DasEvangeliumiftunfhuldigamktriege, 
ihuldig an ihm find die unevangelijdhen 
Ehrijten. 


Gewiß, die Schrift hat recht, wenn fie als bejte Welt- und 
Menjchentennerin jagt, daß die Welt im Argen liegt. Die Sphäre 
für das Arge ift dieſe Welt, weil und foweit fie jih dem Geiſte 
Gottes nicht erichließen will — die Derhältnifje, wie fie augen 
blielich unter diefen Chrijten in diefer Welt herrjchen, erweden 
und begründen nur allzufehr das Urteil, daß wir es noch keines⸗ 
wegs mit einer chriftlihen Welt, mit einer chriftlich durchgebil- 
deten Welt zu tun haben. Dielmehr nimmt jie an dem Merkmal 
teil, das jchon Johannes und Paulus ihr zufprechen mußten: fie 
widerjtrebt und widerjeßt fich dem Chriltusgeift, der fie zu durch— 
dringen und zu verflären trachtet. Wir hatten wohl alle eine jtille 
Hoffnung auf den fittlihen Sortjchritt der Menjchheit — die iſt 
nun gefnidt; wir hatten ein Dertrauen auf das jtetig ſich jteigernde 
Gute im Menjchen: das ift nun dahin; wir hatten eine Zuverficht 
auf die Sauerteigs-Kraft des Chrijtentums in der weiten Völker— 
welt — nun jtehen wir vor lauter Rätjeln. Wir hatten alle zu 
viel gehofft und zu wenig gehandelt. Wir hatten vor allem nicht 
durch ein zielbewußtes Handeln und Wandeln nach dem Evange- 
lium ihm feine Auswirfungsmöglichteit in der Welt gejichert. 
Wir waren ein kleines Gejchlecht der engbrüftigen und blutleeren 
Epigonen geworden. Weh uns, daß wir Enfel waren! Wir tannten 
feine großen Leidenjhaften mehr; wir waren alle mehr oder 
minder feine Genießer geworden — ein äſthetiſch-ſchwächliches 
Geſchlecht. Und jo kam denn diefer Krieg als eine notwendige 
Solgeeriheinung unſerer Sehler und Verſäumniſſe. Wie viele 
gab’s, die den Tod nicht mehr fürchteten, aber das Leben. So 
jollten fie denn wieder für das Leben gewonnen werden durd 
den größten Lehrmeijter des Lebens, den Tod. Zwar fam die 
Not des Krieges nicht als ein Strafgericht über uns. Wenn je fo 
hatten wir ihm gegenüber reine Hände und ruhigen Blid. Nicht 
unjere Sünde, wohl aber unjere vielbeneidete Tüchtigfeit war 
die Urjache diejes Krieges. Und doch dedte er viel Unrat auf auch 
in unferen Reihen; vor allem viel unterlajjenes Gute und viel 
Anjäbe zum Böſen. Wir hatten als Dolf nicht den Mut gefunden 
zum Evangelium. Darum mußte uns nun Gott die Not diefes 
ne Ihiden als eine Hilfe zum Sieg über viel Böfes in unferem 
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IV. Der Krieg als gute Gelegenheit, chriſt— 
lihe Tugenden zu üben. 

Gewiß hat ein Mangel an Evangeliumstraft den Krieg er- 
itehen laſſen; als die chriftlihen Gewiljen eingejchlafen waren, 
wurde der Krieg wach. Aber nun hat er jelbit ſich als großer 
Lebensweder erwiejen: fittlihe Kräfte, jo vorher nie gefannt, 
chriſtliche Tugenden, jo noch faum erjchaut, brachte er zum Vor— 
ſchein. Was dem fahlen, faulen Srieden nicht gelang, hat der 
Krieg eritritten: das Eriftenzrecht einer geichlojfenen Sülle chrift- 
liher Tugendwerfe und Werte. Die Kriegsprediger werden 
nicht müde und bezeugen es einmütig insgejamt, mit wie bewegten 
herzen und mit wie heißem Dant fie die Tiefen ernſteſter Gottes= 
furcht ſich erjchliegen jahen und Quellen fittlicher Kraft auf- 
rauſchen hörten, von denen fie bisher nichts geahnt. Wer nur 
das äußere Gejchehen fieht, ſchaut freilich nichts als Totſchlag; 
aber das ijt eben nur die eine Seite der Sache; die andere ilt, daß 
die Macht des Guten und Sittlihen in der Welt zur Ericheinung 
fommt, und daß der Krieg, folange ehrlicy Waffe mit Waffe ge— 
mejjen wird, ſich erweiſt als Auswirkung von Opfermut und 
Treue. Ja bezeugt nicht jeder, der für das Daterland in den Tod 
geht, die chrijtliche Grundmwahrheit, daß es ein höheres Gut gibt 
als diejes Leben, und bejtärft uns in dem Entichluß, für das höchſte 
Gut alles hinzugeben, für einen ewigen Kranz dies arme Leben 
ganz! Ja der Krieg eröffnet uns die Derfpeftive in eine große 
Zeit. Das aber ijt das unausſprechlich Große an diejer erniten 
Zeit, daß fie eine Offenbarung des Dertrauens ift. Enger ſchließen 
lich die Herzen aneinander, weiter tun fie ſich auf; zuverjichtlicher 
fommt einer dem andern entgegen; die Genojjen der gemein— 
famen Not werden die Brüder einer fie innigjt verbindenden 
Treue. Einer tritt für den andern ein; und brachte der Krieg wie 
ein heiliger Sriedensengel den Hader der Parteien zum Stilljtand, 
fo eint er innerlich, was fi durch Klüfte und Abgründe der 
Standesinterejjen und Bildungsgrade bislang getrennt jah. 
Mehr noch: wir fangen jeßt erjt an zu ahnen, was die Nächſten— 
liebe ijt, die Jefus meinte, jeßt, wo wir uns gezwungen jehn, in 
jedem mitleidenden Volksgenoſſen unſern Hädjten zu fehn. 
Mit grandiojer Selbitverjtändlichkeit und unberechneter Hilfs» 
freudigfeit an Nahen und Sernen betätigte Liebe: das ijt der 
große Einigungspunft, wo die Linien von Krieg und Chriſtentum 
fi) fchneiden. Wie oft hat man beide als die großen Lebensver- 
neiner, jeden auf feine Art, dargeitellt und verfannt. Es iſt nicht, 
bezeugt einer der beiten Kenner der Dolfsjeele wie des Chriſten— 
tums, rejignierende Lebensverneinung, jondern ftärfite Lebens= 
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bejahung, wozu beide die Beiten treiben, und was die Jugend am 
beiten zu werten weiß, die jauchzend und mit den Gebeten der 
Mütter im Herzen in den Tod geht. Es ijt nicht mehr die jaft- 
und Traftlofe, leider auch an unjeren Hochſchulen beobachtete 
gefühlsfelige Romantif, die dies Heldeniterben verurjaht und 
verflärt; es ift das bewußt und für das Daterland in freudiger 
Begeijterung vollzogene Opfer des Lebens, das im Tode ſich 
fraftvoll konzentriert, um neue Lebensbedingungen für andere 
zu ſchaffen. Sie opfern ſich, damit die Zufunft beſſer werde als 
die Dergangenheit. Ihr Opfer erzeugt eine Reinigung der Atmo- 
iphäre, in der ein neues Geſchlecht unter bejjeren Bedingungen 
als das alte leben kann. Das Blut der ſich opfernden Helden 
ift der Same einer neu fich verjüngenden Volkskraft. Der Tod 
der Tapferen kommt uns zu gut; fie kämpfen und jterben für uns. 
Wir dürfen das buchſtäblich nehmen. Es iſt eine Art Stellver- 
tretung, die in ihrem Opferamt zur Erſcheinung fommt. So 
verflärt allerdings der Krieg — wenn auch auf jeine Weile — 
Kriftliche Ideen, vor allem die Zentralidee des Chriltentums, 
die des Opfers der jtellvertretenden Liebe. Diejer allgemeine 
Gedanke erfährt eine Spezialifierung in der viel erörterten Stage, 
ob der Heldentod als folcher unbedingten Seligfeitswert bejißt. 
Gewiß jind viele unter den Kämpfern, von denen man jagen muß, 
daß ihr Leben in gewöhnlichen Derhältnijjen vermutli nur 
geringe Werte hätte fchaffen fönnen. Hun fommt der Krieg 
mit feinen ungewöhnlichen Sorderungen. Wir haben feine Er 
fahrung machen brauchen, daß auch nur einer, troß aller Lebens= 
luft, den Tod fürs Daterland nicht als etwas Großes und Wert- 
volles empfunden hätte. Sollten wir fie nun alle — das ijt die 
große Stage — wegen ihres Opfertodes für das Daterland heilig 
Iprehen? Soldatentod ijt noch nicht an und für ſich Eingang in 
des Himmels Tor und Herrlichkeit. So hat nur Mohammed ge= 
ſprochen, nicht aber Chriſtus. Aber bei wie manchem, der auf 
feinem guten Wege war, und der es vielleicht ſchwer fertig ge— 
bracht hätte, fein zerfahrenes Leben wieder einzurenten, hatte 
der heldentod fühnende Bedeutung; er machte gut, was gefehlt 
und verjäumt war, und ein verflärender Schimmer dedt die trübe 
Dergangenheit. Und follten die, die ihr reifes Leben als Saatforn 
in das Aderland einer beſſeren Zufunft geſenkt, ausgeſchloſſen fein 
von der Frucht ihres Todes? Sollten jie nicht als Erlöfte des 
herren einjt wiederfommen dürfen mit Jauchzen und Danfen? 
Und der lebendige ewige Gott, der das Leben einer tapferiten 
Söhne als Opfer gefordert, follte nicht ihnen neue Wege zu neuem 
Leben an Stelle ihres hier unten jäh abgebrochenen Lebens er- 
ihliegen können? Und wenn der Tod unjter tapferen Helden 
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für uns zur Lebensquelle ward, follten fie von dem Leben ausge- 
ſchloſſen jein, das ſie erjchliegen halfen? Jeder einzelne, der für 
eine große Sache freudig jtirbt, eifert durch fein einwirfendes Dor- 
bild hundert andere zu edlem Wollen und erhabenem Tun an. 
Dadurch aber kommt das Beſte in einem Dolfe obenauf. Weiter 
wird fein Geſichtskreis, zuverjichtlich feine Hoffnung; alle Heinen 
und kleinlichen Sorgen find verihwunden; in einer großen Sorge 
iſt alle Kraft fonzentriert, aller Wille verklärt, aller Wagemut zum 
Handeln bereit. So erweilt jich in Wahrheit der Krieg als Der- 
Härer, nicht als Zerjtörer chriftlicher Jdeen. 


V. Chriſtus und der Krieg. 


Wenn, wie oben gejchildert, im Zentralgedanfen des jtell- 
vertretenden Liebesopfers, das alle Schuld zu fühnen und allen 
Sortjchritt zu ſichern vermag, Krieg und Ehriftentum innerlid) auf- 
einander bezogen werden fönnen, fo daß eines Beweisjtüd und 
Anjchauungsmittel für das andere ift, fo muß dies Derhältnis auch 
ftatthaben, wenn man die bewegende Zentralperfönlichkeit alles 
hriftlihen Dentens und Handelns, Ehrijtus, im Zufammenhang 
mit dem Kriege derart zu denken vermag, daß diefer wenn aud) 
nicht mit der gutheißenden Billigung feines Willens fo doc) von 
den bewegenden Kräften feines Lebens durcdywoben und getragen 
werden Tann. Bei Ausbrud und im Anfang des Weltkrieges 
freilich war es nicht Chriſtus fondern der allwaltende Dater im 
Himmel, Gott ſelbſt, der lebendige und heilige, welcher von den 
Derfündigern des Evangeliums in den Mittelpunft ihrer Zeugnilfe 
gerüdt wurde. Gott ſchien beſſer zum Kriege zu pafjen als Jejus, 
der Bürge des Stiedens. Es jchien allen, die über den Krieg zu 
predigen hatten, anfangs jo, als fönnten fie die Stimme Jeju, 
des janftmütigen Heilands, nicht aus dem Getümmel der Schlad}= 
ten heraushören. Aber allmählich bejann man fich darauf, daß 
Ehrijtus nicht die janftmütige Oeftalt ijt, wie Thorwaldſen fie ge— 
bildet, fondern weſentlich auch der, der in der erhobenen Rechten 
die Geißel jhwingt. Jejus ift der Held ohne gleichen. Diejen 
Charatterzug im Bilde Jeju haben wir bisher viel zu ſehr zurüd- 
geitellt, und auch das Heroiiche an den Jüngern Jeju zu ſehr bei- 
jeite gelafjen. Unſer Ehrijtentum ift weithin weichlich und weh— 
leidig geworden. Da jeßte diefer Krieg ein. Eiſen goß er uns ins 
Blut. Zu Stahl jtraffte er unfere Nerven. Helden jollte nun der 
Krieg gebären. In Jefu, des ftürmenden Oottesitreiters Schule, 
unter dem Einfluß feiner welt-, tod⸗ und teufeltrogenden Gewalt 
fonnten nur Menjchen werden, die zum Sturm zu gebrauchen] ind. 
Einft haben in ihrem „Heliand” unfere hriftlichen Dorfahren Chri= 
ftus als ihren jturmerprobten Heerführer erjchaut, der jie mit 
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feiner Seuer- und himmelskraft zu Heldentaten ohne gleichen und 
zu jedem Opfer begeilterte. Wenn der Krieg uns unfern Herrn 
Ehriftus in diefer Derflärung wiedergewinnen hilft, jo hat er 
einen Segen an uns ausgerichtet. — — 

Eine zweite Gedankenreihe iſt die: Einzelne Worte Chriſti 
eignen fich befonders gut, ohne Künftelei auf den Krieg Anwen- 
dung zu finden; fo vor allem dies, das ihn geradezu zu rechtfer- 
tigen ſcheint: Ihr follt nicht wähnen, daß ich gefommen bin, Stie= 
den zu bringen auf die Erde; ich bin nicht gefommen, Stieden zu 
bringen, fondern das Schwert." (Matth. 10. 34.) Und das andere 
auch: „Ic bin gefommen, Seuerzu werfen auf die Erde, und was 
wollte ich lieber, als daß es jchon entzündet wäre!” (Luf. 12, 49.) 
„Meint ihr, ich fei erfchtenen, Srieden auf Erden zu bringen? Nein 
— Spaltung! (£uf. 12, 51.) In abfoluter Sajjung verfündigt 
Ehriftus den Sa: „Es mülfen Aergernijje kommen!“ Chrijtus 
war nad) allen diejen Zeugniſſen der Letzte, der dieje Welt, wie fie 
nun einmal ift, nicht in ihrem wahren Wejen erfannt oder ſich 
utopiſchen Jdeen eines plößlihen Wandels ihres Zuftandes hin= 
gegeben hätte. Auch jagt er deutlich genug für die Enözeit diejer 
Weltperiode Kriege, ja befonders blutige Dölferfatajtrophen 
voraus. 

Drittens: Auch in den Krieg gehört Chriftus gerade mit feinen 
höchiten Liebesforderungen; denn wo gäbe es einen Ort, wo eine 
umfafjfendere Gelegenheit, Liebe zu betätigen als im Kriege. 
Alfo gehört auch in den Krieg die Sorderung Chrilti: „Liebet 
eure Seinde!" Und wie oft ilt ihr von den crijtlic gejinnten 
deutichen Streitern Genüge gejhehn! Wie oft hat Chrifti Geijt 
duch fie im Kriege triumphiert! Auch auf den Schlachtfeldern 
feiert Chriftus feine ftillen Siege in feinen betreuen und durch 
jeine Getreuen. Was wäre dieſer Krieg ohne die Liebe Chrifti? 

Diertens: Chriftus ijt fein Patriot im modernen Sinne des 
Wortes geweſen; er durfte es nicht fein, weil er fein politijcher 
König fein wollte; fein Reich war nicht von diejer Welt; feine 
Abficht ging nie auf die Befreiung feines Doltes vom Römerjodh; 
er hatte nichts an jich von einem maffabäifchen Revolutionär und 
Dolfsbefreier. Die Stage nach) der Rettung des irdiichen Dater- 
landes war bei ihm völlig verichlungen von der anderen, der Ret— 
tung der einzelnen Seelen für die ewige Heimat beim Dater im 
Sicht. Es lohnte ſich gar nicht mehr für diefe Welt die befonderen 
Maßſtäbe und Regeln vaterländifhen Derhaltens zu fordern; 
bald ijt doch alles aus und der neue himmel und die neue Erde 
iſt durch Gottes Eingreifen da. Unter diejen lediglich eschatolo- 
giſchen Gelihtspuntten kann man nicht von einer politiven Be— 
ziehung Ehrifti zum Kriege reden. Und, jo weit wir jehen, hat es 
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aud niemand der Kriegsprediger verſucht. Nur ein Gedante ijt 
wichtig in diefem Zufammenhang, der uns zeigt, daß wir Chriftus 
nicht eine unbedingt negative, ablehnende, perhorreszierende 
Haltung dem Kriege gegenüber zujprechen dürfen. Dryander 
bemerft mit gutem Sug, daß wir nichts davon lejen, daß der Herr 
dem Hauptmann von Kapernaum oder Petrus dem Hauptmann 
Kornelius zugemutet habe, wenn fie in die Jüngerjchaft Jeſu ein= 
treten wollten, zuvor ihren Abjchied aus der Armee zu nehmen. — 

Sünftens: am Interefjantejten ift es zu beobachten, wie die 
Derfündiger des Evangeliums den Krieg näher an Jefus heranzu— 
rüden, ja ihn mit feiner Perfon in organiiche Derbindung da— 
durch zu bringen bemüht jind, daß fiein den Kriegsgefchehniljen 
parallele und verwandte Züge mit den Lebenserfahrungen Chrifti 
herausitellen. Das Hereinbrechen diejes Krieges, jo empfindet 
es ein berufener Zeuge mit Recht, über uns Deutiche hat etwas 
Aehnliches mit dem Gejchid Chrijti: Neid, Eigennuß, Mikgunft 
und Scheeljuht damals ebenjogut wie heute. Und ijt es Jeju 
Kampf und Sieg, die Wahrheit heiliger Liebe in feinem Leben 
itreiten zu jehn wider Lüge und Gewalttat, jo it das unfer Troft, 
daß wir auf dieſe Weije nicht bloß die Aehnlichteit des Gejchides 
mit Jejus teilen, ſondern auch durch ſolches Gejchid mit ihm uns 
verbunden willen dürfen. Und was das für unjere Kampffreudig- 
feit und Geduld im Leiden, für unſre Hoffnungstraft und Sieges=- 
zuverjicht bedeutet, weiß jeder, der wie Paulus ſich getrojt in die 
Gleichgeitalt des Leidens Chriſti Hineinführen ließ, um an eigenem 
Leib und Leben zu erjtatten, was in der Welt noch am Leiden 
Ehrijti ausjteht (Kol. 1, 25). Ein unendlid, tieffinniger Gedanke 
mit weitleuchtender Perjpeftive! In unjerem Karfteitagserleben 
(des Krieges) jtehen wir auf der Seite des Gefreuzigten, und fein 
Kreuz wird uns zur Quelle göttlicher Kraft und Weisheit. Werden 
wir aber wie Ehrijtus und mit ihm leiden — welche herrliche 
Aussicht bietet fich dann für uns, auch wie er und — mit ihm in 
die Herrlichkeit erhoben zu werden, durchs Kreuz in den Bejiß der 
Krone zu gelangen! In diefem Sinne hat wenigjtens Paulus 
Chriftus verjtanden, und wer wollte ihm das Recht ſolchen Der- 
jtändnifjes beitreiten, der in der Kraft diefes Glaubens zwei 
Eröteile für feinen Herrn Chriſtus gewonnen hat. 


VI. Gibt es neben dem geredhten audb den 
heiligen Krieg? 

Iſt es für den evangelifhen Chriften möglich, Gott und 
Krieg, Chriſtus und Kriegsarbeit in einem Bewußtjein zu ver: 
binden, beides in einem Atem zu nennen, jo dürfen wir aud) nicht 
anjtehn, diejen Krieg als einen heiligen zu bezeichnen. In welchem 
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Sinne diefe an ſich mißverftändliche Derbindung gemeint jein 
muß, darüber laffen uns die Kriegspredigten nicht im Unflaren. 
Zwar lehnen einige die Charakterijierung diejes Krieges als eines 
heiligen ab; es fei gerade genug, ihn einen gerechten zu heißen. 
Gab es je eine gerechte Sache, für die Menſchen Tämpften, jo iſt 
es die unfere. Und fie bleibt es, auch wenn äußerlich die Unge— 
rechtigfeit triumphieren follte. Es kommt letztlich freilich nicht 
darauf an, ob der Krieg im menjhlichen Urteil ein gerechter ilt, 
fondern ob er ein vor Gott heiliger, ein von ihm geheiligter d.h. 
feinen heilfamen Zielen dienender Krieg ift. Das würde ſofort 
in dem Salle wahr fein, jobald wir das Bewußtſein hätten, die 
Sache Jeju innerhalb der Menjchheit zu vertreten. Wenn wir 
davon überzeugt find, dak wir diejen Krieg führen zur Errettung 
und Sicheritellung heiliger Güter, welche Macht der Welt follte uns 
hindern, diefen Krieg, der uns fo heilige Aufgaben jtellt, heilig zu 
heißen? Und daß es etwas Heiliges iſt um das Daterland, daß 
hier heiligite Gefühle fich regen, wenn es feine Ehre zu verteidigen 
gilt, dazu haben uns die Dichter nicht vergebens aufgerufen. 
Gewiß diejes deutjche Volk und Daterland ift nicht ſchon an und 
für fich heilig; aber es ift uns heilig, weil wir jo viel heilige Ge— 
danken mit ihm verbinden, fo viel eöle Taten felbitlos ſich opfernder 
Liebe dafür einjegen, und heilig ijt es auch um deswillen, was es 
für uns noch werden foll, wenn es duch das Läuterungsfeuer 
diejes Krieges hindurchgegangen iſt: eine Stätte für die abermalige 
Einkehr Jeſu Chrifti, ein Dolf, das feinem Ziel, ein heiliges Dolf 
zu fein, näher gefommen ift. Der Krieg an fich iſt weder heilig noch} 
unheilig wie aud) der Sriede weder heilig ijt an fich noch unbeilig 
Alle Schreden, die der Krieg im Gefolge hat, alle Scheußlich— 
keiten, die er nährt und vorbereitet, dürfen uns nicht zwingen, 
ihm von vornherein das Stigma der Unheiligfeit aufzuprägen. 
Ein und diejelbe Tat Tarın jowohl im Stieden unheilig wie im 
Kriege heilig fein. Auf die Gejinnung allein fommt hier legtlih 
alles an. Das ift der echt evangeliihe Standpunkt. Niemand 
unter uns hat diejen Krieg gewollt. Sür unfte Seinde war er ihr 
eigener Wille, in dem ihre Bosheit, Gewinnfudht und Rachſucht 
ji) auswirften. So bleibt er für fie ein unheiliges Unterfangen. 
Sür uns ward er zum Schidjal und zur Notwendigkeit. So neh— 
men wir ihn hin als einen heiligen Zwang und fehen in ihm, wie 
in allem, was uns trifft, eine Schidung und Sügung Gottes; ja 
uns wird er, weil wir uns diefer Schidung nicht entziehen, zum 
fordernden Gottesgebot, das wir gehorfam und tapfer in unferen 
Willen aufnehmen. Deshalb wird diejer Krieg für uns zu einem 
heiligen, weil er das innerjte Weſen unferes Dolfes offenbar madıt, 
den ſtillen Gehorſam, das demütige Sichjchiden in Gottes Fü— 
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gung, das tapfere Erdöulden auch des Schweriten. Als einen großen 
Ummwerter aller Werte hat der Krieg gewirkt; viel angebetete 
Gößen hat er vom Thron gejtürkt, viel Eitles und Nichtiges uns 
mit einem Mal als jolches erjcheinen lajjen. Die heilige Not ift 
nun da, fie fam uns gejandt vom hödhiten Gott. Wir nehmen fie 
auf uns als heilige Aufgabe. Wir führen den Krieg als einen 
heiligen Kreuzzug gegen viel Unheiliges und Gemeines in der 
Welt. Und jo erjcheint er uns, wie Luther treffend jagt, nur als 
ein furzer Unfriede, der einem ewigen und unermeßlichen Un— 
frieden wehren joll. Ein Kreuzzug ijt uns diefer Krieg, weil und 
joweit wir uns in ihm auf den Geijt des heiligen Kreuzes be— 
innen und von ihm uns innerlich die Kraft holen, mit der wir 
vor Gott und Menjchen beitehen fönnen. Wir ſetzen an unſerem 
Teil fort, was Chriſtus an feinem Teil durch das Kreuz befiegelt 
hat: daß der Sürjt diefer Welt ausgeftoßen, daß die Macht der 
Stevler gebrochen und Raum und Redjt für Sreiheit und Stiede 
geihafft werde. Es fteigert der Krieg den wahren Wert des 
Menjchen, weil er ihm die Gelegenheit bietet, feine beiten Kräfte 
zu entfalten, feine heiligiten Opfer zu bringen, und fomit höheres, 
ewiges Leben zu gewinnen. Und unjer Dolf, das ſich wenigjtens 
in feinen Hauptteilen durch diefen Krieg glaubend, hoffend, 
liebend an Gottes Herz hat zurüdholen laſſen, darf getroft diejen 
Krieg führen als heiligen Kampf, den Gott von ihm fordert, eben 
weil er es nicht zugrunde gehen laſſen und zur leichten Beute 
jeiner Seinde werden laſſen will. 


BI Der Krieg.als. Entiaher heiligen Be 
geijterung. 

Ein heiliger Krieg entfacht eine heilige Begeifterung. In fie 
find au) Haß und Zorn mit eingeſchmolzen. Diefe Affekte find an 
ſich durchaus verftändlich als die natürlichen Reflexe der getäufch- 
ten und betrogenen Liebe. Wer nicht zur rechten Zeit haflen Tann, 
hat auch feine Kraft zur Liebe. Sreilich wird der Chriſt feinen Haß 
halten in den Grenzen der Unperjönlichkeit. Sür die Befrie= 
digung des perjönlichen haſſes ijt die Religion nicht da als Dor= 
wand oder Dedmantel. Zwar follen fie fein dürfen: gerechter Zorn, 
heilige Empörung. Sie find auch Jejus nicht fremd gewejen. Es 
gilt zu haſſen die Mächte des Böſen in den Dölfern, die uns über- 
fallen haben. Hallen wollen wir mit unaufhörlichem, ehrlichen 
haß den Sinn, der ſich nicht jcheut, in der ganzen Welt die furcht⸗ 
barſte Selbſtſucht und Rachſucht zu nähren. Dor allem halfen 
wir mit gründlihem Haß „das Tier aus dem Abgrund”, die Lüge, 
die feige jatanijche Lüge. Und wir haſſen fie am beiten, wenn wir 
uns ftreng an die Wahrheit halten und ihrer Macht als der zuleßt 
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fiegenden unbedingt vertrauen. Im Grunde aber liegt das Hallen 
dem Deutjhen gar nicht. Erift viel zu menſchlich dazu. Er ſucht 
tiefer als bei verblendeten Menſchen, was feines haſſes würdiges 
Objekt ſei. Esift deutjche Eigenart und köſtliche Gabe, aud, das ihm 
Stemde bei anderen Dölfern liebevoll zu verjtehn, ja übermäßig 
anzuftaunen und zu bewundern. Hafjen und zürnen kann der 
Deutiche eigentlic nur, weil er jeder ehrlichen Begeijterung fähig 
it. Es find zwei Stadien derjelben zu unterjheiden. Die an— 
fängliche, auffeimende, elementar aufjhäumende und die ſich 
jtetig im Derlauf des Krieges klärende, vertiefende Begeijterung. 
Mit der rein nationalen Begeifterung ift es noch nicht getan. Die 
haben andere auch, und vielleicht noch glutvoller als wir. Wir 
Deutihe müffen fie gerade als echte Chrilten vertiefen. Und 
zudem ift die Begeifterung nicht dazu da, um uns über die Surcht- 
barfeit und die Greuel des Krieges hinwegzutäuſchen. Alle Be- 
geilterung einer großen Zeit, jo erhebend und ermutigend jie 
zunächſt wirken mag, vermag uns an ſich nit im Inneriten neu 
zu ſchaffen. Schon das wiegt viel jchwerer als alle Begeifterung, 
daß wir ein gutes Gewiſſen haben. So iſt denn auch alle Begeiite- 
rung nur dann von bleibendem Wert, wenn fie jich in fittliche 
Kraft umzuſetzen und fittlih reine Taten zu erzeugen vermag. 
So haben wir es mit dankbarer Sreude begrüßen dürfen, daß 
die leidenjchaftliche Begeifterung, die zumal Deutjchlands Jugend 
wie ein heiliges Seuer ergriffen hatte, fi mählich umwandelte 
in eine ſtarke und bejonnene Liebe, und dieſe wiederum überging 
in eine filberhell leuchtende Hoffnung. So erwies jid) der Geilt 
Gottes mächtig in unjerem Dolf, und die zähe Ausdauer, mit 
der es aushält und durchhält, ift ein deutliches Zeichen für die 
Echtheit und Gottentitammtheit feiner urjprünglichen Begeijte- 
rung. Wir jind aber gerade aud) als evangeliiche Chriſten nüchtern 
genug zu willen, daß das Letzte und höchſte nicht das begeijterte 
Streben nach hohen Dingen ijt (Lahufen), fondern das demütig 
keuſche Stagen nad) dem Willen Gottes und das freudige Tun 
diejes Willens auch wo er uns ſchwer und unverjtändlid) ericheint. 
Und das andere ijt auch wahr und entjcheidend: nicht nur begeiftert 
zu fein, jondern begeiltert zu bleiben! — 


VIII Der Krieg als Sührer Dur Tod zum 
Leben. 


Dem für fein Dolf und Daterland in heiliger, opferfreudiger 
Liebe Begeilterten ijt der Tod fein Letztes und das irdiſche Leben 
nicht das höchſte. Der Krieg hat gezeigt, daß unjere Söhne und 
Brüder noch jterben fönnen, nicht als die, die in einer lebten 
Kraftanjtrengung dem Tode entgegentrogen, fondern die ihm 
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fiegesgewiß das wahre Leben abringen. Haben wir je, jagt einer, 
der dem Tode jein junges reiches Leben weihen durfte, deutlicher 
gefühlt, daß wir Höheres haben als irdiſches Leben, wie in diefem 
Kriege? Haben wir je eine günftigere Gelegenheit gehabt, unferen 
Sinn loszureißen von dem, was vergänglid) ift, um alles zu Jopfern 
für das Ewige? Jebt gibt uns Gott die bejte Gelegenheit, wahr: 
haft groß zu fein, auch wenn wir jcheinbar nichts werden. Jebt 
fühlen wir uns, fo ruft Dryander Luther zitierend aus, einander 
jo eng verbunden, daß wir ein jeder dem anderen einen Tod 
ſchuldig find. Und wahrlich nicht Todesfurcht ift es — das betont 
Baumgarten auf Grund einer reichen Erfahrung mit Recht — 
fondern tiefe Dankbarkeitsſtimmung, was die große Sehnſucht 
nad) dem Worte Gottes wieder in vieler Herzen lebendig werden 
lieg. Zu unferem deutjchen Dolf hat Gott gejprodhen: Nimm 
die Blüte deiner Jugend, die du lieb haft, und die deine Hoffnung 
it, und gib ſie mir zum Opfer. Und unjer Dolf hat ihm gehordht. 
Und dafür ward es von ihm gejegnet und wird ihm noch danken. 
Es dankt ihm ſchon jekt, indem es nicht ängſtlich an die Erhaltung 
feines äußeren Lebensbejtandes denft, jondern tapfer dem Tode 
ins Auge ſchaut als einem guten Sreunde und Sührer zum wahren 
Leben. So ijt in der Tat in unjerem Dolfe an frommem Bejit 
mehr vorhanden als wir ahnen und träumen fonnten. Der 
Lebensweder Tod hat es zum Dorjchein gebraht. Wir aber 
neigen in Ehrfurcht das Haupt vor allen, Alten wie Jungen, 
die uns die große Sterbefunft durch ihre opferfreudige Todes- 
bereitjchaft gelehrt und bewiejen haben. Der langandauernde, 
erjchlaffende Sriedenszuftand hat ſich nicht als das geeignete 
Gefäß erwiejen, in das Gott all feine Pläne und Gedanken, die 
er mit uns hatte, bergen fonnte. Wir hingen zu jehr am irdi- 
ihen Leben. Yun foll der Krieg uns zeigen, wie man leben 
Tann, auch wenn man jterben muß, und daß feine Saat des Todes 
in Wahrheit eine Ausjaat neuen Lebens bedeutet. 


IX. Der Krieg, getragen vom proteſtanti— 
hen Jdealismus. 


Es genügt nicht, feitgejtellt zu haben, daß der Krieg nicht 
ein Zerjtörer jondern ein Derflärer chriftlicher Ideen iſt. Es ilt 
nötig zu begründen, warum und von weldhem grundlegenden 
Bewußtjein aus diefe Bewertung des Krieges jtatt hat. Der 
proteftantifche Jdealismus ift es, der uns befähigt und berechtigt, 
das Kriegsgejchehn in feiner dem Ideal zugewandten Seite auf- 
zufaffen. Mit diefem Jdealismus aber iſt jene Weltanjchauung 
gemeint, die in den realen Wirklichfeiten des Lebens das Sinn= 
volle und bleibend Wertvolle aufdedt und ausdrüdt. Wir werden 
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uns zu hüten haben vor jenem fchemenhaft-fraftlofen romantiſchen 
Jealismus, der mit Wirklichteitsblinöheit geichlagen aud) das 
Sinnloje zu beihönigen ſucht und leichtjinnig über den bitteren 
Ernit des Wirklichen hinwegtäufht. Im Gegenſatz zu ihm wird 
immer nur der Jdealismus Recht behalten und befriedigende 
und befreiende Werte aus dem Wirflichen auslöfen, der diejes 
mannhaft und in rüdhaltlofem Wahrheitsitreben der Kritik der 
Idee und des Jdeals unterwirft. Es iſt aber die Jdee des wahren 
oder des. ewigen Lebens, die wir als Chrijten als den letzten Maß— 
ſtab heranbringen audy an das Kriegsgefchehn, und es ift das 
Ideal der unbefangenen Wertung des Hatürlichen, des Iebendig 
geſchichtlichen Lebens als eines unbedingt Gottgewollten, das wit 
als Proteftanten in Kraft unſrer fittlihen Sreiheit freudig bejahn. 
Dem Reinen ijt alles rein, auch das mit viel Unteinheit ver- 
mijchte Kriegsgefchehen. Auch der Krieg ift eine Provinz und 
Stätte göttlicher Geiftwirfungen, wenn wir ihn nur im rechten 
Geijte führen und deuten. Auch der Kriegsmann Tann im jeligen 
Stande leben. Wer fi mit dem Krieg befaßt, verunreinigt ſich 
nicht, jondern übernimmt nur eine ungeheuer ſchwere Alufgabe. 
Auch der Krieg hat feine ihm eingeborene Ehre, einen Selbit- 
jtändigfeitswert neben allem anderen Weltgeichehen, das auch 
Gottes ijt. Diejes ift der Standpunft des protejtantiichen Jdealise 
mus dem Kriege gegenüber. Don ihm find die beiten Kriegs- 
predigten durchwoben und getragen. Und nur von hier aus läßt 
fi) dem ſcheinbar jinnlofen Wejen des Krieges eine finnvolle 
Ewigfeitsnote abgewinnen. Dazu gehört freilich weiter, daß 
ihn der, der ihn fo werten will, aud) innerlich miterlebt und ihn 
geiltig verarbeitet. Der proteftantiihe Kriegsprediger muß, 
wenn er die Wahrheit dem Kriege abgewinnen will, ein per— 
ſönlicher Zeuge dieſer Wahrheit fein. Nicht daß er unbedingt 
auch äußerlich an ihm beteiligt fein müßte. Man kann diefes fein, 
ohne ſich zur Höhe jenes Standpunftes zu erheben. Aber aud) 
wenn man ihm äußerlich fern bleibt, kann man doc die Nöte und 
Kräfte, die inneren Mächte des Krieges an ſich und in fic fo er- 
leben, daß man fein lebendiger Zeuge und fein prophetiſcher 
Interpret wird. Prophet freilich nicht in dem Sinne des Dorher- 
jagers äußerer Ereignijje, jondern in dem viel tieferen und ur— 
Iprünglihen Sinne des Deuters göttliher Geheimnifje, des Auf- 
deders überjinnlicher Realitäten, des Entdeders bleibender Wahr: 
heiten. In dieſem Sinne ift Prophet fein nichts anderes als Prote- 
Itant fein. Denn Proteftant ift nicht erftlich einer, der gegen etwas 
Zeugnis ablegt, jondern, wie das Wort jelbit jagt, ein testis pro 
aliqua re, ein perjönlicher Zeuge für eine ewige, vielleicht Iange 
verfannte, aber nun mit Entdederfreude gefundene Wahrheit. 
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Es iſt der Ruhm und die Ehre des proteftantiichen Kriegspre= 
digers, daß diejer Standpunkt in zahllofen Zeugnijjen zur Geltung 
fommt. Ihnen gehen wir jeßt im einzelnen nad, um fejtzuftellen, 
daß letztlich und zuhöchſt erſt der protejtantifch freie, allein an 
den Geilt des Evangeliums innerlich ſich bindende Kriegspredi- 
ger dem Kriegsgefchehen in allen feinen Phajen und Stadien 
gerecht zu werden vermag, gerecht geworden ift. Mit befonderer 
Anerkennung müjjen wir hier Männer gedenten, wie Lahufen, 
Dryander und Kirmß, wie Zurbellen, Deit und €. Söriter, wie 
Walter Lehmann (Hamberge), Hunzinger, von Ihering, Dieterid), 
K. König, Schowalter, Geyer, Rittelmeyer, Simons und Suchs, 
die vom Standpunft eines protejtantijchen Jdealismus aus, wie 
wir ihn oben gedeutet haben, wirklich neue Probleme gejehen und 
zu ihrer Löſung Wertvollites beigetragen haben, Probleme, wie 
fie diejer Weltkrieg in Sülle uns aufgibt. Denn nicht das Tann die 
Aufgabe fein, das Kriegsgefchehen unter die Rubrik der großen 
öffentlichen Unglüdsfälle zu bringen und nun einfach) die Motive 
und Quietive darzubieten, die aud) ſonſt für Menjchenleid und 
Menſchenſchickſal im Evangelium zu finden find. Sür diefe Art 
finden wir allerdings auch Predigtzeugnijje genug, aber ſie 
tragen das große Manko des Gewöhnlidhen und Gemwohnten, 
höchſtens den Charakter des Spezialfalls an fi. Aber diefer 
Weltkrieg ift uns nicht gegeben, um ihn farblos ohne Eigenbe- 
wertung in die Sülle menſchlichen Erdenleiös zu fublumieren 
und zu tegijtrieren. Dieſer Krieg will mit feinem Ungewöhn- 
lihem und Heberrajchendem bejonders genommen und verjtanden 
jein. So verjteht man ihn vor allem nur dann recht, wenn man ihn 
als notwendige Begleit- und Solgeerjcheinung des gegenwärtigen 
nationalsinternationalen Lebens auffaßt. Scharf müſſen unjere 
Augen auf diefen wichtigen Ausgangspunlt eingeftellt fein. Wer 
heute das national-politiihe Leben in feiner Eigenart bejaht, 
der muß auch diefen Krieg irgendwie bejahen; der darf fich nicht 
um ihn herumdrüden, nicht an ihm vorbeiörüden mit der Ent- 
Ihuldigung: pfui doch, was habe ich mit dir zu ſchaffen, du ent— 
artete Ausgeburt menjchliher Teufeleien! Jch verſchließe mit 
Entrüftung, in brennender Scham vor dir die Augen, weil ich 
meine Seele nicht befleden will. Das ijt, fonfequent gedacht, der 
Standpunft des dualiftiich gefinnten Asteten, des Mönches, dem 
dieje Welt in ein Reich Gottes und in ein Reich des Teufels zer— 
fällt. Aus der Welt und ihrem eflen Ungemach entfliehen: das 
ijt hier der einzig folgerichtige Standpunft. So aber lag es nicht 
in Jeſu Sinn und Geift, dem die ganze Welt des Gottes war, 
der feine Sonne aufgehen läßt über Böfe und Gute und läßt regnen 
über Gerechte und Ungeredhte; nicht im Sinn des Heilands, der 
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das Ungemad; der Welt nicht ängitlich mied, jondern ihm tapfer 
entgegenging und mit all ihren Widerjtänden und Widerwärtig- 
feiten fämpfte bis zum Tode am Kreuz. Die Welt ift ganz Gottes, 
und nichts in ihr geſchieht ohne feinen zulaſſenden Willen. Kein 
Sperling fällt vom Dache ohne ihn. Kein Dolf muß fämpfen 
um feine Exiſtenz und Ehre, jo als dürften ſich etliche Ertra=heilige 
diefem Kampf entziehn, weil er fie befledte. Der Krieg ijt nur 
die Sortfegung der Politik mit Mitteln der Gewalt, wenn alle 
anderen Mittel verfagen. Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der 
wollte feine Knechte. Der Gott, der die Nationen für ein Eigen 
dafein ſchuf, wollte nicht, daß fie fampflos diejes verleugnen. In 
den Krieg ziehn, heißt die gottgewollte Eigenart und Ehre feines 
Dolfes verteidigen bis zum leßten Atemzuge. Die ungeheure 
Saft und die unzähligen Gefahren des Krieges perjönlich über- 
nehmen, heißt das Dolfstum retten helfen, dem unjere Perjönlich- 
feit fein Werden und Reifen verdankt. Gewiß, nicht der Krieg 
it das Lebte im Kriege; er ift nur Durchgangsitadium und Des 
hifel für einen befjeren Zuftand, den wir alle erjehnen. Aber für 
uns iſt nun diefer Krieg zum Gottesherold geworden (Dryander), 
der uns mit furchtbarem Ernjt aus religiöjer Gleichgültigfeit, 
Oberflächlichleit und Zerfahrenheit, aus dem Dienjt der Dies=- 
feitigfeit zur Umkehr ruft. Hätte es ein anderes Mittel gegeben, 
uns von jenen verderblihen Mächten zu befreien, — Gott hätte 
es angewandt. Aber nun gab es fein anderes. So müljen wir in 
Demut und Dertrauen diejen Krieg bejahen. Keiner darf ſich ihm 
entziehn, der feines Gottes heroldsruf zur Einkehr und Umkehr 
vernimmt. Der Sortbeitand unjeres inneren Lebens hängt davon 
ab. Alle Ereignijje aber — und jo auch diefer Krieg — fommen 
uns aus Gottes Hand. Wir nehmen fie hin und wir ſuchen aud) 
in jenem Öott zu gewinnen. Wir verarbeiten den Krieg geiltig. 
Wir machen feine Ereignifje zu unferen Erlebnijjen. Er wird uns 
jittlihe Pflicht, erlöfendes Geſchenk, verheikungsvolle Gnade. 
Ad Takt mir doch, ruft Hunzinger, den Krieg zufrieden! Er ift 
ja nur ein bejonders weit vorgejchobener und aufdringlidher 
Dorpoiten des einen großen Lebensfeindes. Es gibt viele, deren 
Unglüd das Leben war, nicht der Krieg. Jm Gegenteil hat mans 
cher von ihnen dankbar den Krieg als willflommenen Befteier be— 
grüßt. Schon jo mancher hat es befannt, daß er nie jo gejpürt 
habe, wie wunderbar Gottes Steundlichkeit und Güte find, als 
nachdem er zurückkam vom Grauen des Krieges. Ja nicht bloß 
bei diejem und jenem einzelnen mahen fid, wie Kenner des 
Volkslebens feititellen, Spuren der Wiedergeburt geltend, fondern 
ſchon beim Dolfsganzen. Der Krieg hat — gepriefen fei er dafür 
— gezeigt, daß unfer Dolf noch beten Tann, daß wir nod) das Dolf 
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des Jdealismus find, daß uns Deutichen das Chriftentum noch 
im Blute jtedt. Ja an frommem Befit war, das hat der ehrliche 
Makler Krieg bewiejen, im Dolfe viel viel mehr zu finden, als 
wir es uns in unjerem Kleinglauben träumen liegen. Religion 
it wieder Sache der Männer, ein Bedürfnis auch der Starken und 
Kampffreudigen geworden. Es iſt ein Geiſt der Zucht und der 
Brüderlichfeit ausgegojjen über alles Dolf. Ein Gotteshunger 
iſt erwacht, daß eine Gotteshand nötig ift, um alle zu fpeifen. Das 
iit eben das Große, daß diejer Krieg nicht bloß nimmt. Aucd von 
Gaben des Krieges dürfen wir reden. Sein größtes Segensge- 
ſchenk iſt das wiedererwachte Gottvertrauen, die Hinfehr zum 
Allmädtigen. So kann man wohl kühnlich jagen, daß jo mand)er, 
der zuvor eine Null und ein Nichts war, nun fein ewiges Selbit 
entöedte. Und dazu hat ihm der Krieg verholfen. Ueber alles 
Erwarten hat ſich unfer Volk bewährt. Und aus ihm insgefamt 
iſt jeßt fein bejjeres Selbjt herausgefommen. Aus der Tiefe der 
Dolfsjeele, die lange im Dunfeln ruhte oder dem 3wieſpalt ent— 
gegentrieb, find jegt Kräfte emporgeitiegen ans Licht, von deren 
Eriitenz wir faum etwas ahnten. Es ijt von oben über unſer 
Volk gefommen ein heiliger Geilt, der alle guten Geilter in unſe— 
tem Dolt zum Dorjchein brachte. Gewiß gehen unvoritellbare 
Werte in diefem Kriege unter. Aber aud) unendliche Werte geifti= 
ger Art brechen aus ihm hervor als die große Ernte einer blutge- 
träntten Saat. Und wir haben viel finjtere Entichlofjenheit, ja 
auch leidenjchaftlihen Ausbrudy vernommen als Begleiterjchei- 
nungen des Krieges; aber nirgends Worte der Ueberhebung und 
des Hochmuts. Ein großes Gehorchen geht jeßt durchs Land, ein 
heiliges Aufmerfen auf das, was Gott unjerem Dolfe jagen will. 
Die Selbſtſucht jchlief ein, die unterjtügende, fürforgende Liebe 
trieb herrliche Blüten. Es merkte ein jeder, daß er mit feinem 
beiten Selbit für den anderen da fei. Dieſe Generation fühlte, 
daß es blutige Arbeit tun müſſe für die folgende, damit fie glüd- 
lich ſei und frei. Wir alle leben das ganze Dajein viel intenjiver, 
empfinden feine Bedeutung viel gewaltiger als bisher, fühlen 
feine Unbegrenztheit, feinen Urſprung aus dem Unendlichen, 
dem Ewigen, ebenjo wie fein hinſtrömen ins Ewige; wir werten 
höher, was wir bejißen, weil wir es zu verlieren in Gefahr jtehn. 
Wir wiljen nun, wie unfhäßbar hod) der Wert der ideellen Güter 
it, und daß das Unfichtbare, das Jdeal allein uns legtlid) ganz in 
Anfpruc nehmen und uns völlig befriedigen kann. Diejem 
Ideal hat der Krieg uns näher getrieben und einen Optimismus 
in uns erzeugt, der da merkt, daß alles Leiden nur unferer Doll- 
endung dienen muß. Hat Gott, jo lehrt uns Lahujen mit Recht 
ſchließen, fein Ziel der Welterlöfung nicht anders als durchs Leiden 
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und Sterben feines Sohnes erreichen fönnen, wie jollte er uns, 
Chriſti Brüder, einen anderen Weg der Dollendung führen als 
durchs Leid? — 

mit all diefen noch vielfach variierten Gedanfengängen, die 
uns auf die fonnige Höhe des proteſtantiſchen Jdealismus führen, 
ift nun aber eine Kriegsbetrahtung und Kriegswertung erreicht, 
die fchlechterdings nicht mehr überboten werden Tann. 


E. 
Der Krieg und die deutihe Ehriftenheit. 


Unfere Darjtellung hat ſich bisher in grundfäßlichen Erörte- 
tungen bewegt, die ganz allgemein auf die ſittlich-religiöſe Wer— 
tung des Krieges ausgingen. Da nun aber Deutichland im ſtark 
bewegten, viel umkreiſten Mittelpunft des gegenwärtigen Welt- 
frieges fteht, und dieſer vornehmlich an unjer deutjches Dolf die 
große Schidjalsfrage der Weltgeichichte ftellt, fo it es unmittelbar 
einleuchtend, daß die deutiche Kriegspredigt nicht bei grund» 
fäßlichen und allgemeinen Erörterungen verharren kann. Es ijt 
unfer Krieg, den wir als unjeren Ausweis für unjere Weltgeltung 
zu führen haben. Die deutiche Chrijtenheit trägt ihn mit der 
Kraft ihrer Derantwortung, wie fie ihn auf fich nahm im heiligen 
Drang eines glühenden Jdealismus. Was hat die deutiche Chriſten⸗ 
beit vom Kriege zu erwarten für ihr inneres Leben, für ihre Stel- 
lung zu Gott, für den Beitand ihres Wefens in der Welt? 


I. Der Krieg, des deutjfhen Dolftes Sdhid 
ſalsſtunde. 


Wer Augen hat zu ſehn und Ohren zu hören, wer lauſchen 
gelernt auf den Gang der Weltgeichichte, der merkt: eine Schidjals- 
itunde, wie fo jonft nie, hat jeßt dem deutichen Volke geichlagen. 
Wir Deutſche Tämpfen jet, jagt Harnad, um unjere Erijtenz; 
darum werden wir fämpfen, folange wir erijtieren. Surchtlos 
nahmen die Deutichen das Schickſal auf in ihren Willen, furchtlos 
Ichritten fie zur Heldentat diefes gewaltigen Krieges, diejes unge— 
heuren Ringens. Die deutjche Hation, jo fcheint es, bedarf von 
Zeit zu Zeit eijenharter Zeiten, damit ihr Menſchengeſchlecht nicht 
die Kraft und Wucht verliere, nicht verliere die ſeeliſche Größe 
und die leidgereifte Tiefe, die es haben muß, um bei der inneren 
Geitaltung der Welt mitzuiprehen und feine entjcheidende Gel- 
tung zu behaupten. Die Öottesgabe des Sriedens für Deutſch— 
land würde jest feine Erlöfung fein. So mußte es denn beim 
Krieg jein Bewenden haben. Gott hat uns durch ihn vor unfere 
Schidjalsfrage geitellt: nun zeig, was an dir felber iſt und laß dich 
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prüfen auf deine Art, auf dein Wefen, deine Kräfte, deinen 
Charafter, ob du Glas bijt oder Erz, ob Strohhalm oder Eiche, 
ob Sreier oder Knecht. Dielleicht iſt jeßt die letzte Gelegenheit, 
dies alles zu zeigen, um Gott Anlaß zu bieten, mit Wohlgefallen 
auf uns zu bliden. Gott hat mit uns etwas Bejonderes vor, er 
verfolgt mit uns jeine Ziele. So wahr es nun Gottes Ziele find, 
für die wir fämpfen, jo wahr ift all unfre Kriegsarbeit nicht ver- 
geblich. Iſt Gott aber jet nicht in unſrer deutichen Chriitenheit 
— wo ilt er denn ſonſt zu finden in der Welt? Etwa bei den böjen 
Geijtern der Lüge? Gewiß nur bei denen, die den Mut zur Wahr- 
heit haben und Gott in Treue dienen wollen mit reinem Gewilfen. 


I. Weldhe Kräfte und QTugenden löfte der 
Krieg bei den Deutjdhen aus? 


Wird Deutſchland ſtark genug fein, feine Schidjalsftunde fich 
zum Segen zu wenden? Das wird davon abhängen, über welch 
innere Kräfte es verfügt, und welche Tugenden es als Einjat 
mitbringen kann. Es it weder gerecht noch richtig, in chauviniſti— 
ſcher Weife Deutichland auf Koſten der anderen Dölfer emporzus 
heben, mit dem Lob der Selbjtverblendung das deutjche Dolf als 
das allein tugendhafte hinzuftellen. Nur dann werden wir wirk- 
lid) Sieger fein, wenn wir an uns ſelbſt verachten und beliegen, 
was wir jest an unjern Seinden gründlich haſſen gelernt: Lüge 
vor allem und Scheinkultur, Mammonsjinn und Krämergeit. 
Und wir haben zunächſt allen Grund, vor unferer eigenen Tür 
zu fehren. Denn aud) unjer Volk war vielfad) in Döllerei, Uns 
zucht und Trunkſucht verftridt. Ein ungefunder Kaftengeijt hatte 
fich breit gemacht aud) unter uns, Standesabjonderung und Eigen- 
brödelei, dazu ſtlaviſche Nachahmung fremdländiichen Wejens, 
Darteifucht und gegenjeitige Derfegerung hatten jich unter uns 
breit gemacht und die Schwingen unſrer Volkskraft gelähmt. Das 
iſt nun gottlob anders geworden — durch den Krieg. Diele Zeug- 
niſſe zumal von denen, die draußen im Selde ftehn, bejtätigen die 
große Wandlung. Nüchternheit und Ernit, ſtraffe Mannszuht 
und unbedingte Hingabe an die Pflicht, williger Gehorſam und 
opferfreudige Selbjtaufopferung find Tugenden, die nicht bloß 
bei dieſem und jenem aufleuchten, fondern die man als Gejamt- 
ericheinung beobachten Tann. Jeder weiß und fühlt, daß nur der 
Einjat aller moraliihen und phyfiihen Kräfte den Sieg jichert 
in diefem ungleihen Kampf einer Welt von Seinden gegenüber. 
Der alte praftiiche Materialismus, der an die Diesjeitigfeit jid) 
einft verfaufte, ijt überwunden. Ein hehrer, hochgemuter Idea— 
lismus begeiftert die herzen. Man hungert, darbt und jpart für 
die Seinen und für das Daterland. Die in die Heimat gejandten 
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Spargrofchen zählen nach Millionen Marl, Wie viele hat der 
Krieg anipruchslos gemaht! Don Plünderungsfuht und Beute- 
gier feine Spur! Man teilt den letzten Biſſen mit den feindlichen 
Bewohnern des eroberten Landes. Unzählige Beweije liegen 
dafür vor. Die Gutmütigfeit des Deutichen, die ihm oft zur 
Dummheit angerechnet wurde, iſt jeßt feine jtrahlende Tugend, 
die ihm aud) die Herzen der Seinde gewinnt. Ein heiliger Geilt 
echter Kameradichaftlichkeit hat in den Reihen der Kampfgenojjen 
unterjchieöslos Pla gegriffen. Die altgermaniſche Mannestreue - 
feiert ihre ſchönſten Triumphe; Offiziere gehen für die Mann— 
ſchaften und diefe für jene ins Seuer und durchs Seuer, und holen 
aus dem Feuer unter perfönlicher Lebensgefahr die Derwundeten 
heraus. Ein Wetteifer der Liebe ohnegleichen, wie er jo annähernd 
im Stieden nie hat beobachtet werden können, iſt hüben und drüben 
entbrannt. — Aber nicht bloß um diefe und jene Einzeltugenden 
handelt es jich: es ift der Geift der Innerlichkeit und der freudig 
bejahten Pflicht, der die Kämpfer bejeelt. Und für das Wort 
„Gewiljenhaftigkeit“ hat eben nur die deutſche Sprache den be= 
zeichnenden Ausdrud. Was ijt das für eine Tugend, die wir als 
Innerlichleit bei uns preifen dürfen? Ein Deutſcher fein, heißt 
von innen her der Geitalter feines Schidjals fein und die innere 
Welt zuletzt über die äußere jegen. Eine Innerlichkeit iſt uns 
Deutſchen eigen, die uns den Weg in die Tiefen der Seele und der 
Weſen um uns erjchließt, und auf der andern Seite uns zu einer 
Tatkraft treibt, die als Weltüberwindung und Weltgeitaltung 
in die Ericheinung tritt. Innerlichkeit jeßt aus fi heraus einen 
Sreiheitsdrang ohne gleihen und eine Treue bis in den Tod. 
Wunderbar hat — wir merfen es jet deutlid — Gott unfere 
deutiche Seele ausgejtattet: bald glaubt fie wie ein Kind, bald 
liebt fie wie eine Mutter, bald kämpft fie wie ein Erzengel: fein 
Dolf hat ein fo tiefes, warmes Innenleben wie wir, ein jo zartes 
Gewiljen und eine jo herrlihe Mannestreue. Unjere Eigenart, 
die Gott uns bejchert, iſt die Innigkeit, die ſich kund gibt als das 
warme Herz, der finnende träumende Geilt, die Aufrichtigkeit 
mit der Ehrlichkeit und Treue im Bunde, die Keuſchheit und die 
Sittenreinheit. Und mit diejer Innerlichkeit verſchwiſtert ift die 
Gewijjenhaftigfeit, die ohne Ueberhebung eine Nationaltugend 
der Deutjhen genannt werden darf. Schon unſere Mobilmachung 
war ein einziger großer Triumph der deutihen Gewifjenhaftig- 
feit. Mit welch peinlicher Genauigkeit, Ueberlegtheit, Gründlicy- 
keit, Gediegenheit, hat jid) der Mebergang des friedlichen deutjchen 
Dolfes in ein Dolf der Waffen vollzogen! Und wie viel echte 
deutiche Gewiljenhaftigfeit tritt uns in der Disziplin des Heeres 
entgegen. Und fie, die dem Daterlande treu dient, nicht wo man 
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uns fieht, fondern wo man uns braucht, nicht wo alle find, fondern 
wo feiner ilt, jie wird uns den Sieg gewinnen lafjen über alle 
unjere Seinde. Eine Sache um ihrer jelbjt willen tun, im Zwang 
eines freien Gewiljens, das iſt deutich. So ift der Deutſche vor 
allem ein Menſch der Pflicht und der Treue. Er ijt gerecht und 
iſt beicheiden, tapfer und fromm. In feinem eifernen Pflicht- 
gefühl, der alle jeine Taten begleitet und leitet, iſt er beglüdt und 
belohnt. Die Arbeit der Pflicht felbit it ihm ein Dergnügen. 
‚Sein Pflichtgefühl macht ihn nicht ſtolz. Er bleibt bei der Demut 
und bei der Beicheidenheit. Demut und Dertrauen fteden ihm 
tief. in der Seele: das ijt deutjche Srömmigfeit. Und Deutihtum 
und Ehriftentum jtimmen bei ihm in ihrer letzten Tiefe überein, 
im Heldentum. Dies und nichts anderes ift deutjche Srömmig- 
feit in ihrem tiefiten Derjtande, wie die Religion in ihrem Grunde 
nichts anderes iſt als die heroiiche Auffaffung und Geftaltung des 
ganzen Lebens (Carlyle). Und Ehamberlain hat recht, wenn er 
jagt, daß die deutjche Kraft auf drei ſtarken Säulen beruht, auf 
der Tüchtigfeit des Dolfes als Ganzem, auf der hohen Begabung 
einzelner, auf der methodilchen Schulung vieler. In ergreifender 
Weiſe hat uns diejes dreifache Geheimnis unferer Größe und 
Kraft der Krieg offenbart. — 


III. Der Kriegals Gottesdienftder Deutſchen. 


Das Deutichland, das mit jolhen Tugenden und Kräften 
ausgerüftet in den Krieg zieht, ijt wohl dazu bereitet, den Krieg 
jelbft als einen Gottesdienjt zu erleben. Gewiß ein fühner, aber 
aud ein echt protejtantijcher Gedante! Wenn die alte Chrijtenheit 
oft das ganze Ehrijtenleben unter dem Bilde des Kriegsdienites 
Ehrifti darjtellte (militia Christi), wenn die mittelalterliche Chri- 
itenheit die Art und Aufgabe der Kirche auf Erden wejentlich als 
die einer kämpfenden erfannte, wenn der Heiland den Deutichen 
das Chriſtentum unter dem Bilde der Mannentreue gegen ihren 
herzog und Selöheren vermittelte — was jollte uns heute hindern, 
mit einer etwas anderen Wendung der Gedanken den Kampf, 
der der deutichen Chriſtenheit auf Erden verorönet ilt, als einen 
Gottesdienit aufzufafien? „Du darfit auch das Schlachtfeld als 
Altar erfennen, darauf du willig legjt dein beites Gut.“ Un— 
möglich) kann das Endergebnis diefes Krieges der Sieg der Ungerech⸗ 
tigteit und der Triumph der Hiedertracht jein. Gegen beide uns 
mit aller Kraft zu wehren, ift jest unjere hohe Milfion. Wir 
haben jeßt das Anſehn und die Gerechtigfeit des Glaubens als 
Deutjhe zu vertreten in der Welt. Und damit tut das deutſche 
Dolf einen Gottesdienft; wir kämpfen jebt für Gott und den Sieg 
feiner gerechten Sache in der Welt gegen feine ärgiten Seinde. 
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Was anderes gibt unferem Kriegen höchſte Weihe und hehrite 
Würde, was anderes macht es zur religiöfen Tat und zur Doll- 
ſtreckung eines Gottesbefehls: was anderes als die unerbittliche 
Notwendigfeit, die uns zu den Waffen gerufen und zu dieſem 
Kampf gezwungen hat — was hindert uns, diejen als Gottes- 
dienft zu verrichten? Wir find ja nicht mit irgendwelchen jelbit- 
füchtigen Abfichten in den Kampf gezogen, wir wollten ja nichts 
erobern, wollten uns nicht bereichern — was anders bleibt für 
uns da übrig, als den uns von Gott veroröneten Kampf als einen 
Dienft aufzufalfen, den wir ihm zu leiften ſchuldig find? Wir 
müffen jegt — dazu find wir berufen — Gott gegen die Welt ver- 
teidigen. In diefem Bewußtſein werden wir fiegen auch über die 
. Leiche des letten Mannes hinweg. Wie etwas Göttliches liegt 
in diefen Stürmenden, in diefen Männern, die Altes jtürzend 
Neues ſchaffen, die ihr Leben hineinfchmeßen in die Glut neuen 
Werdens — wer fähe nicht in dem allen die Glaubenstat gött- 
lihen Dienſtes? — 


IV. Der Krieg als Heimfudung einer heil 
jamen Gnade. 

Wir erkennen immer deutlicher, daß man dem Ungemeinen, 
das uns diejer Krieg aufgibt, nur dadurd) gerecht werden Tann, 
wenn man nicht bei den allgemeinen Tatjachen feines Geichehens _ 
itehen bleibt, fjondern diejes in die Beleuchtung einer überzeit- 
lihen Geſchichte ſtellt. Wo ift für uns Deutjche der Hebel für das 
Bewußtjein und die Gewißheit, daß wir nicht ein Spielball von 
Menjchenwilltür, nicht Erichlagene des Zufalls, jondern Gegen 
Itand göttlicher Leitung find? Diefe Gewißheit ijt uns in dem 
Augenblid gegeben, ſofern wir den Krieg als Heimjuchung einer 
heiljamen Gottesgnade erfennen, die den böjen Willen unjerer 
Seinde uns zum Beiten wendet. Diejer Zufammenhang erſchließt 
jich freilich nur für den, der den Krieg als Gottesdienſt betreibt. 
Ihm aber enthüllt ſich das Geheimnis und Rätjel des an fich durch— 
aus widerjinnigen Kriegsgefchehens als Jlluftration zu dem uralt 
heiligen Grunögefeß der göttlichen Heilsöfonomie: „Ihr Menjchen 
gedachtet es böje zu machen, aber Gott gedachte es gut zu machen.“ 
Unfere Seinde trachteten darnach, uns zu erniedrigen; aber wir 
ließen uns durch fie nicht ernieörigen; das hieße der göttlichen 
Aufgabe, die wir als Deutjche für den Geilt der Menfchheit haben, 
untreu werden. Es ijt eine fehr feine pſuchologiſch jcharfe Be— 
obachtung, die Rittelmeyer in diefem Zufammenhang vorführt, 
daß gerade wenn Schlechtes gegen einen Menſchen geredet und 
Böjes gegen ihn getan wird, die edleren Menjchen am eheiten 
geneigt find, ſich ihn wirklich) einmal genauer anzufehn, um ihn 


42 


ſchließlich anzuerkennen. Und mit befonderer Genugtuung dürfen 
wir es begrüßen, daß wir als Deutiche in diefem Weltkrieg dem 
Weltgejeb der Heteronomie der Zwede unteritehn: es kommt 
bei dem, was die Menichen in Mißachtung der Wahrheit und der 
Gerechtigkeit gegen die Guten und Unfchuldigen unternommen 
haben, unter Gottes Einwirtung doc jchlieklich etwas Großes 
und Gutes heraus. So dürfen wir im Glauben deſſen gewiß 
jein, daß hinter dem böjen Willen unjerer Seinde dennoch der 
- heilige Wille Gottes und unjere Erhöhung in eine beſſere Zufunft 
ſteht. Schafft aber Gott jo aus dem Böfen, das uns zugedacht 
war und das wir auch erfahren mußten, Gutes, jo nehmen wir 
demütig diejen Krieg hin als eine Heimfuchung der heilfamen 
Gnade Gottes. Sie mag uns zunädjit als ſchwere Zuchtrute Gottes 
ericheinen; aber es ijt ein gut neutejtamentlicher Erfahrungsgrunde 
ja aller Stommen, daß fie fich gerade unter den Züchligungen 
Öottes, die ihrem alten Wejen gelten, am meijten von Gott geliebt 
fühlen, eine Erfahrung, die Goethe für fein Leben beitätigt, wenn 
er ihm als Motto vorjeßt das alte Wort: „Der Menſch, der nicht 
gezüchtigt wird, der wird auch nicht erzogen.“ Was aber für den 
einzelnen gilt, follte das nicht auch Geltung haben für das Leben 
der Dölfer? Das ganze alte Tejtament ijt erfüllt von diejern grund 
legenden Gedanken göttliher Pädagogie. Es ift, wie es einer 
draftiich im Bilde ausgedrüdt hat, doch tatſächlich fo, daß Gott 
den deutſchen Michel jegt gründlich bei den Armen padt und ihn 
den anderen Dölfern um die Ohren ſchlägt. So foll uns denn 
diefer Krieg als eine notwendige Heimjuchung Gottes zu unſerem 
Beile dienen. Wir erhoffen unter ihr nicht jo auf ein größeres 
Deutichland, fondern vor allem auf ein bejjeres Daterland. Und 
nicht das ift die Hauptfrage, ob ein Krieg nach Menſchen Urteil 
ein gerechter ift, jondern ob die Menjchen, die ihn führen, nad) 
Gottes Urteil gerecht find und ob fie durch den Krieg ſich leiten 
laffen auf den Weg der Gerechtigkeit. — — 


V. Der Krieg. als Stiede zur inneren Eine 
gung Deutjdhlands. 


Weld ein wunderbarer Meifter ijt doch der Krieg! Was 
Menſchen nicht vermocht mit all ihrem Bedacht und Sleiß, das 
hat der Krieg wie durd) einen Zauberſchlag erreicht: die innere 
Einigung Deutichlands. Gott hat, als uns der Krieg erklärt wurde, 
unferem deutjchen Dolfe im Innern den Srieden erklärt und be- 
ichert. So fonnten wir uns einmütig und getroft gegen den äußeren 
Seind zufammenjdliegen. Gejegnet der Krieg, der nationale 
deutjche Art in unlöslicher Einheit mit chriftlihen Leben zuſam— 
menwadjen ließ. Heil dem Kriege, der uns den inneren Srieden, 
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den fozialen Stieden gebracht hat. Das ift vom Herrn geſchehn, 
und ift ein Wunder vor unferen Augen! Die geichloifene Einheit 
nationalen Willens hält den Sieg jchon vor dem Siege in Händen. 
Ein innerlich geeintes Volk ift ein unüberwindlihes Dolf. So 
lange wir das Dol£ als die eine große Gemeinſchaft vor uns jehen, 
die Gott durch Gleichheit der Sitte, Geſchichte, der Sprache und 
des Rechts verbunden hat, fönnen wir auch Gott nicht beijer 
dienen als in der Hingabe an diefes Dolf. Jede Tat, dem Dolfe 
getan,“geichieht zum Heile vieler perfönlicher Menjchenjeelen. 
Und je mehr einer für den andern tut und jelbitlos für ihn ein= 
tritt, um fo inniger wird die Gemeinfchaft des Dolfes und der 
Seelen. Jedes Opfer bildet einen feiten Kitt, der das Ganze 
bindet. Die höchiten Opfer Tann das Daterland fordern, weil 
jein Leben das Leben aller einzelnen trägt, und darum kann aud) 
alle Stiedensliebe den Krieg nicht hindern, der um die Steiheit 
geführt werden muß. Ein Dolf, das nicht den Willen zur Steiheit 
hat, den Willen zur inneren Lebensentfaltung, ijt innerlich ge= 
brochen. Die Parole, die alles Wachstum und alle Tatfraft in ſich 
ſchließt, kann nur im Kriege recht wahr und verjtändlich werden: 
L iu: einen und einer für alle. Ja alle für alle und jeder für 
jeden! — 


VI. Warum Deutjähland nidht untergehen 
kann nod darf. 

Ein einheitlich gejinntes Dolf, das die Steiheit bejaht mit 
dern heiligen Entſchluß einer unbegrenzten Opferkraft, kann nicht 
untergehn. Es bleibt, jo viel Zweige auch ausbrechen mögen in 
feiner Krone, doch in feinen Tiefen unerjchüttert. Und Deutſch— 
land hat offenbart, daß es noch Tiefen hat. Es hat uns den Ur— 
grund feiner unergründlichen Seele ahnen laſſen. Unſer Dolt 
hat eine Tiefe offenbart, wo es Gott jpürt und ihm die Quellen 
jeiner Kraft raufchen. Die verborgenen Lebenstiefen des deut- 
ihen Gemüts find aufgewedt nicht durch die Angjt oder den Hang 
am Leben, jondern weil heiliger Eodesernit und Ewigteitsnähe 
jie wedten. In dieſen Tiefen begegnet es feinem Gott und wird 
gehalten durch ihn. Es Tann nicht untergehn. Denn geht jebt 
diejes Dolf der Deutichen zugrunde, jo geht das Kojtbarite in 
der Welt unter, um das es ſich allein zu Tämpfen und zu leben 
lohnt: die Geiftesfultur, die den Sortgang und Aufitieg der 
Menſchheitsgeſchichte fichert. Der Niedergang des Deutihtums 
würde den Niedergang des zukunftskräftigſten Menſchentums be- 
deuten. Der Sinn der Welt würde mit dem Untergang des deut- 
hen Wejens zufammenbrechen. Unſer Dolf hat noch eine Welt- 
miljion zu erfüllen. Es hat der Welt noch etwas zu fagen, was 
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ihr fein anderes Dolf der Erde jagen kann. Und es hat den Willen, 
die Welt mit deutichem Weſen zu erfüllen. Denn es hat den Willen 
zum Kinde. Es iſt noch nicht reif zum Untergang, weil die Liebe 
zur Samilie und zu den Kindern nod in den Urtiefen feiner Seele 
rege ilt. Andere Dölter haben fich durch die bewußte Einfchrän- 
fung ihres Kinderreichtums in Leichtjinn ihrer Zukunft begeben. 
Deutſchland verfügt noch über eine ſich jteigernde Volkskraft, 
und damit ijt feine Dolltraft gejihert. Denn wer da hat, dem 
wird gegeben, daß er die Sülle habe. Wohl uns, daß wir mit 
unjeren vielen Kindern noch eine volle Zufunft haben. So be— 
gegnen ſich deutſches Volkstum und fittliche Weltordnung in den 
Tiefen und begründen in dem ungeheuren Kampf eine unüber- 
windlihe Kraft. 


VI. Der Krieg, die Dollendung des Sinnes 
der deutſchen Geſchichte. 


Weit entfernt alſo, daß wir befürchten müßten, Deutſchland 
in dieſem Weltkriege untergehen zu ſehn, deuten vielmehr alle 
Anzeichen darauf hin, daß diejer Krieg mit allen Ereignijjen, die 
er zeitigt, nichts Geringeres als die Dollendung des Sinnes der 
deutſchen Geſchichte bedeutet. Schiller hat ſich als den rechten 
Dropbeten deutihen Wejens bewiejen mit feinem Wort: „Jedes 
Dolf hat feinen Tag in der Gejchichte; aber der Tag der Deutichen 
joll die Ernte fein der ganzen Welt.” In diefem Geijt jagt Scho= 
walter: Die Größe der Gejchichte unferes Dolkes ift die Frucht 
der Todesjaat diejes Krieges. Wir jollen in der Schule der Leiden 
diefes Krieges zum Töniglihen Volk werden. In diefem Licht 
göttlicher Daterliebe zieht die Geſchichte Deutjchlands ihre Bahn. 
Die innige Derbindung des Hatürlichen mit dem Geiftigen und 
Sittlichen, des Deutſchen mit dem Chriftlichen weilt der Entwid- 
lung deutichen Wefens, fraft- und fturmerprobt auch in dieſem 
Kriege, eine Entwidlung zur Höhe. Deutſchland muß ſiegen 
im Dölferringen und im Weltenfampf, denn es trägt die Kraft 
der Weltüberwindung in ſich in feinem unendlichen Steiheits- 
bewußtjein und unerichöpfbaren Tatendrang. Wer jollte aud) 
ſonſt anders die Sührung im Rate der Dölfer übernehmen im 
Auftrage Gottes? Frankreich, Rußland, England find im examen 
rigorosum der Weltgeichichte durchgefallen. Hun ruht der Auftrag 
Gottes auf Deutichland ganz allein. England feiert feine höchſten 
Siege, an denen die Seele des Dolfes beteiligt ijt, auf dem Sport⸗ 
plaß, wir Deutiche auf dem Selde dem Wahrheitsforjchung und 
der Kriegserlebnilje. Jenes Land ficht mit bezahlten und mühjam 
angeworbenen Sölönern; Deutſchlands bejte Söhne bluten und 
jterben — ein Volk in Waffen — freudig für Deutichlands Sreiheit. 
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Der Herr der Welt hat unfer deutiches Volk berufen: er, will, 
daß mit der Urkraft der alten Germanen ſich die Innerlichteit 
des chriftlichen Gemütes vermähle, mit den Wahrheitsjinn der 
Gewiljensernft. Und darauf gründet ſich nun unjere ftrahlende 
Hoffnung, daß Deutfchland das Herz und die Seele der Welt 
werde, wie Lagarde träumte, und daß, wie Em. Geibel prophe- 
zeite, am deutichen Wefen noch einmal die ganze Welt genejen 
joll. Iſt das eine utopifche Schwärmerei, ein Gedanke wahn— 
wißigschaupiniftiihen Nationalismus? Der Entwidlungsge- 
danke der deutichen Gefchichte gibt uns befreiende Antwort. Hat 
es Gott ſchon einft gefallen, die Sortichritte und die Sreiheit des 
Menſchengeſchlechts zu befruchten und zu fördern durch die Re- 
formation und die Geiftesheroen des deutjchen Jdealismus, 
wie follte er nun auf einmal diefe zur höchſten Kraftentfaltung 
der Derfönlichkeit Fonvergierenden Linien der deutjchen Ge— 
ſchichte zurüdbiegen in das Nichts? Der Gott, der dem deutjchen 
Dolte einen Luther und Lefling, einen Goethe und Schiller, einen 
Kant und Bismard, einen Hegel und Sichte, einen Schelling und 
Schleiermacher gejchentt, der hat mit dert Reihtum und unend- 
lihen Wert diefer Gaben dem deutjchen Dolf das Unterpfand 
einer unzerftörbaren, noch unendlich entwidlungsteihen Zukunft 
gegeben. Das Dolf Luthers, das Dolf unerreichter Geilter, 
Sührer und Helden, deren Tejtament noch gar nicht in Erfüllung ° 
gegangen ijt, hat noch eine hohe Weltmilfion. Worin bejteht fie? 
Die Völker in Steiheit zu führen dem Weltfrieden entgegen. So 
hat uns Gott an diefem Wendepunkt der Weltgeichichte durch 
diefen Krieg auf die Probe geitellt, ob er uns zu Wendern der 
Geichichte erwählen Tann. Wer jetzt für unſer deutjches Dater- 
land fämpft, der kämpft für den Weltfrieden, für den Sortjchritt 
und die Steiheit, die der Tommende Stiede im Gefolge hat. Klar 
und klarer ſoll der höchſte Beruf der deutichen Sriedens=-Welt- 
million zutage treten, je größer die Aufgaben werden, die diejer 
Krieg auf Deutichlands Seele lädt. Die leidenjchaftliche, bis aufs 
äußerſte gehende Liebe zum Recht, zur Gerechtigkeit, zur Sitt- 
lichkeit und wahren Religiofität befähigt Deutichland wie fein 
anderes Land der Erde zur Mebernahme feines weltbeglüdenden 
Berufs, den es feſt macht durch die Zähigfeit feines Glaubens 
an alle dieje höchiten Güter mitten in aller Gefahr des Krieges. 
Und ein Letztes wird ihm und aller Welt zur Dollendung dienen. 
Denn irgend ein Dolf der Welt berufen und befähigt ilt, die Reli- 
gion des lauteren Evangeliums fruchtbar zu machen für die Welt, 
ein Chriftophorus, ein Chrijtträger zu fein für alle Dölfer, ein 
Bannerträger des Evangeliums und damit ein Hort der Gefittung 
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und der Kultur, jo ift es das deutfche Dolf, das mit diefem Beruf 
nur den Sinn feiner eigenen Gejdjichte vollendet. — 


VII. Deutjhland, ein leidendesGottesvolf 


Das Deutjchland, deilen Geichichte ſich als ein Segen für die 
Welt vollenden foll in diefem Kriege, wird durch nichts beſſer als 
gerade duch diefen Krieg auf feinen hohen Menjchheitsberuf 
zugerüftet. Denn zum dauernden, inneren, ewigen Segen für 
andere kann nur werden, wer durchs Leiden fich jelber vollendet, 
befjer: wen Gott durchs Leid vollendet. Das hat er mit feinen 
treuiten, ſegensmächtigſten Knechten getan; diefen Durchgangs— 
punft durch die Tiefe des Leiös hat er jelbit Ehriftus nicht erfpart. 
Einen neuen Begriff, eine neue Doritellung, eine neue Wertung 
des Lebens hat er damit der Welt eingeprägt: der leidende, der 
unjchuldig und geduldig, ftandhaft und treu bis zum Tod leidende 
Gottesfneht übernimmt die Laft der Leiden diefer Welt, bricht 
Iheinbar unter dieſer Laſt zufammen, verjpottet und verhöhnt, 
verachtet und geſchlagen von aller Welt, verlaſſen anfcheinend von 
Gott; aber indem fich auf feine ftarfe reine Seele die Sluchlaſt 
menjhlichen Sündenleids abwälst, wird die Seele der anderen 
frei und rein und atmet auf im Bewußtjein der Derjöhnung mit 
Gott. So ijt der leidende Gottesknecht doch ſchließlich der heimliche 
Sieger und König der Welt, die ohne ihn nicht beitehen kann, 
die ihn auf fein Derderben finnend braucht, um ihr Leben zu retten 
durch ihn. Mit diefen Gedantengängen, die an Jeſaja 53 orientiert 
find, ift das Tiefite ausgefprochen, was je in eines Menſchen Herz 
von Deutung des Sinnes der Weltgejchichte kam. Auf diejer nicht 
mehr überbietbaren Gedanfentiefe ruht die Erſchließung des 
geheimnistiefen Leidens Chrijti, ruht das Derjtänönis für alles 
Leid, das als unfchuldiges in Menjchenaugen ungerechtfertigt 
ſcheint. Und an diefem höchſten Ehrentitel des alles Leid zum 
Siege frönenden Gottestnechtes nimmt Deutjchland teil. Unſer 
deutſches Volk muß fich nun opfern und opfert fich, damit Heil 
und Segen fommen über alle Dölfer, die nicht fo ſtark jind, durch 
gleiche Opferfraft gleihe Segenskraft zu entbinden. Ein gott- 
begnadeter Märtyrer, jo jteht unfer deutjches Volk in diefem 
Kriege da, ein auserwähltes Rüſtzeug in Gottes Hand. Ein Deut- 
ſcher fein, heißt jeßt auf lange Zeit hinaus einen einfamen Weg 
unter den Völkern gehn, mißachtet und verkannt von vielen, aber 
doch ihr heimlicher Segensmittler. Auf ſolchem Paflionsweg 
erblühen aber auch ihm ſelbſt jene Rofen der getrojten Ruhe und 
des jtarfen Dertrauens. Ohne Kriege, ohne diejen feinen furcht- 
barjten Krieg hätte Gott aus unferem Volke das nicht machen 
fönnen, wozu er es in feinem weisheitsvollen Liebesrat erjehn 
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und geichaffen, auf dem Wege feiner Leiden die anderen Dölfer zu 
gejegnetem Stieden zu führen. Endlich werden auch wir zum 
Stieden fommen, nadydem wir uns den inneren Stieden errungen, 
verjöhnt mit unferem Leid, der Welt Leiden zu dauerndem Segen 
vollendend. — 


IX. Das deutfhe Dolfund der deutjhe Gott. 


Wenn nun fo, wie wir es eben ausgeführt, das deutjche Dolf 
in nahe innere Beziehung gebracht ift zu den letzten und höchſten 
Zielen Gottes mit der Welt, dann liegt es nahe, den Gott aller 
Welt in befonderem Maße für das deutſche Dolf in Anſpruch zu 
nehmen. Hoch genug von ihm erhoben, jollte es nicht ganz Beſitz 
von ihm nehmen dürfen? Der Gedanfe hat etwas titanenhaft 
Derjucherifches. Das Dolf Israel hat einft diefe ungeheure Kombi- 
nation vollzogen. Es hat nicht bloß Bejit von Gott genommen, 
es hat ihn für ſich mit Bejchlag belegt,. und daran iſt es zugrunde 
gegangen. Darum ift für uns alle Dorficht geboten, daß uns nicht 
eine gleiche Ausficht beörohe. Aber unfer Volk ift einfichtig genug, 
aus der Geichichte anderer Dölfer für feine Geſchichte zu lernen. 
Kein bejjerer Lehrmeifter als diefer Krieg. Wie deutet er dem 
deutjchen Dolf den ewigen Gott? Wir Tönnen jeßt — das hat 
uns diefer Krieg deutlich genug gezeigt — nicht Chriften fein mit 
aller Welt im Bunde, jo wollen wir deutjche Ehrijten fein mit’ 
Gott im Bunde, der uns alle irdifchen Bündnilfe erjekt. Freilich 
dürfen wir Gott den Herrn weder nationalijieren noch rationali= 
jieren. Er bleibt der Kerr der Welt, der über der ganzen Menſch— 
heit waltet. Es ijt nicht fo, als gäbe es einen deutjchen Gott, als 
wären wir das auserwählte Dolf, und die anderen ſamt und jonders 
des Teufels. Wir müljen uns hüten, um unjeres Deutjchtums 
willen das Ehriftentum zu verlieren; denn dann verlieren wir 
das Deutihtum auch. Dor allem müjfen wir uns vor der Gefahr 
des Pharifäismus bewahren, zu der das Pochen auf einen deut- 
ſchen Extra⸗Gott uns verleiten könnte. Die große Internationale 
des Reiches Gottes bleibt beitehen jo im wie nach dem Kriege. 
Es wäre höchſten Ruhmes Preis, wenn wir von Gott gewürdigt 
würden als deutiche Hation zum Heu-Aufbau feines internatio- 
nalen Gottesteihes einen wichtigen Editein abzugeben. Wir 
fönnen und dürfen ja beim Denfen an Gott an nichts Irdiſches 
denfen, und aus dem überirdifchen Herrn der Welt einen irdiſchen 
Dolfsgott machen. Aber dies Bewußtjein dürfen wir doch wohl 
als Deutſche ſtolz im Herzen tragen, daß unſer guter Gott feine 
Deutichen nie jo gut und groß gejehn. So müſſen wir bleiben. 
Und deshalb dürfen wir jett nicht Chriſten und daneben aud) 
Deutiche, oder Deutſche und daneben auch Chriſten fein. Wir 
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wollen ganze Chrijten und ganze Deutiche fein. Das ift die Auf- 
gabe, vor die Gott uns jeßt jtellt. Unſer Deutſchtum muß jebt 
alle die Züge pflegen, die ihm die Derbindung mit dem Chriften- 
tum fihern; und wenn wir zum deutjchen Dolf von Gott fo reden, 
wie wir ihn in unjerem deutjchen Bewußtjein erlebt, fo bedeutet 
das feine Herabziehung des göttlihen Wejens ins Jröifche, fon- 
dern feine Derdeutlichung im Spiegelbild des deutſchen Gemüts. 
Wer will uns hindern, alle guten Regungen diefes deutichen 
Gemüts als heilige Anregungen des Gottes zu verjtehen, der den 
Deutichen gnädig ift, und ſich zu ihnen befennt mit feiner durch— 
helfenden Kraft und feiner mutmachenden Treue? Wer will 
es als törichten Wahn beurteilen, wenn wir als Deutfche in Gottes 
überirdijches Bild die Jdealzüge verflechten, die wir als die Der- 
Härungen unjeres Wejens erfannt haben? Schließlich kann fi) 
ja doch ein Dolf von Gott als der ihr Leben Iettlich bejtimmenden 
Kraft und ihrem Streben das Ziel bejtimmende Macht nur dann 
eine lebenswahre Doritellung macken, wenn das bleibende Wejen 
diejes Gottes in den bleibenden Weifen jeines Wirkens erfahren 
wird, in der Treue, die deutichen Wefens Kern und Gottes deut- 
lichſte Eigenjchaft ift. In diefem einen Zentral-Gedanfen findet 
der deutſche Geiſt fich felbit und feinen Gott. — 


X. Der Krieg als Triebfraft für die Ent 
faltung proteftantijher Strömmigfeit. 

Die Gejchichte der deutjchen Frömmigkeit wird erjt gejchrie= 

ben werden fönnen, wenn nach Beendigung des Weltkrieges alle 
maßgebenden Teilnehmer und Beurteiler des Krieges ihre per— 
fönlihen Erfahrungen und Erlebnijje gejammelt und gejichtet 
haben. Aber jchon das, was jeßt als Stimmung und Gejinnung 
vorliegt, berechtigt zu dem Verſuch, die Stage vorläufig zu beant- 
worten, ob und inwieweit der Krieg ſich als Saftor der Weiter- 
bildung und Entfaltung der Srömmigfeit erwiejen hat. Die Sröm- 
migfeit aber und der Krieg jind jo lebendige Größen, daß wir fie 
nie in abstracto fruchtbar voritellen können. Siehaben beide ihre 
innere Geſchichte, und darum einen prägnanten, wenn auch nicht 
unbedingt konſtanten Charakter. Alle Zeugen des Krieges jind 
ſich darin einig, daß er einen großen Aufihwung der Srömmigfeit 
gebracht hat, der noch weitere verheißungsvolle Perſpektiven 
erihliegt. Sreilich ift diefer Sortſchritt zunächſt wejentlih nur 
dem Auge erkennbar, das ſich einem eigentümlihen Rüchſchritt, 
der im Gefolge des Krieges auftrat, nicht verſchließt. Es iſt der 
Rüdgang zur Doritellungsform der primitiven Srömmigfeit. 
Der von vielen für ihr Innenleben neuentdedte Gott erihien 
| ihnen gut genug, als Beſchwörer eines unheimlihen Schidjals 

Koehler, Weltkrieg, v9 


fi) verwenden zu laſſen und die Nöte einer unbequemen Lage 
zu bannen. Gott wurde vielfad) empfunden und zu Hilfe gerufen 
als der willkommene Blißableiter, der das Unwetter ungefährlich 
in die Erde leitet. Jit das eine unjres Gottes würdige Doritellung? 
Und doch wurde fie bei vielen als gangbar wilifommen geheißen. 
Serner: Kann man Gottes Hilfe einhandeln durd) eine gelobte 
Buße? War das intenfive Auffuchen der Kirchen, zumal in den 
eriten Augufttagen, etwas anderes als ein Sichducken der Angit 
vor dem Unheimlichen, das im Kriege fich offenbart? In beiden 
Ericheinungen macht ſich eine primitiosnaive Gottesvorjtellung 
geltend, die von der Höhe und Selbitjicherheit des evangelijchen 
Gottvertrauens noch unendlicdy weit entfernt ift. Wer im Kriege 
nicht das Nahen einer fittlihen Macht ſpürt, die neue jittliche Auf- 
gaben jtellt bis zum freudigen Aufgeben des eignen Lebens, der 
hat weder den Krieg noch Gott verjtanden. In der Kriegszeit 
Buße tun, heißt, wie Deit mit Recht betont, die fittlichen Auf- 
gaben erfüllen, vor die der Krieg uns ftellt. Dies allein iſt Sinn 
und Wert echt evangeliicher Buße. Das zum Bewußtfein vieler 
gebracht zu haben, die ſich noch im Bannfreis naivsprimitiver 
Gottesvoritellung bewegten, ijt ein Segen diejes Krieges, der 
einen Sortjchritt der Erkenntnis in ſich ſchließt. Ein jolcher ift 
auch gegeben, wenn ſich der Geilt des frommen Protejtanten auf 
die leßten bewegenden und treibenden Kräfte befinnt, die ihn zum 
Kriegsdienit jtählen und ihn einen politiven Gewinn aus der 
Beteiligung am Kriege gewinnen lajjen. Das einfach-Lebens=- 
wahre, das innerlich Tiefe, das rein Geiltige, das bewußt Ge— 
wollte, das jchöpferiich Dorwärtstreibende an der Religion ver= 
mag allein der Protejtantismus ungebrochen und reitlos rein zur 
Anſchauung zu bringen und unter den Beweis der Erfahrung zu 
ftellen. Unter diefem höchſten Gejichtspunft fällt das zeitgeſchicht⸗ 
lih Bedingte dahin, das jtatutariich Starre verliert feinen Wert, 
das muſtiſch Unfruchtbare wird abgetan. Ein großer Befreier 
ift der Krieg ein Reiniger fittlicher Jdeen, ein Regenerator und 
Regulator der Srömmigfeit. Er tut viel Menſchenwerk und Mens 
ihenwahn ab, er zeigt, wo der Sortichritt menſchlicher Geift- 
vollendung liegt. Der Seele, die fich felbjt gewinnen will, bietet 
er die Möglichkeit ihrer Dollendung durch die Aufopferung für 
die anderen. Die Menjchen lernen wieder verjtehen, daß der Wert 
des Lebens nicht im Leben jelbjt beiteht, jondern in der Dahingabe 
des Lebens. Das Opfer erjcheint wieder als das Grundgeſetz 
alles Lebens. Gewiß find dieje Erfenntnifje nicht unbedingt an 
den Krieg gebunden; aber fein anderer als der Krieg entbindet fie 
jo unbedingt und jicher und wirfungsgewaltig aud) bei den Wider: 
itrebenden. Er [chafft letzte klare Derhältnifje, er gibt höchite Be— 
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tätigungsmöglicheiten für fittlich-heroifches Handeln. Gott wird 
den Kriegern zumal aus einem dogmatifchen Begriff zu einer 
Lebenswirflichteit ohnegleichen. Don innen heraus geftaltet Gott 
jetzt neue Welten. Und merken, wie in uns und in unferem Dolfe 
eine neue Welt wird, das iſt Sortichritt der Religion, das ift ihre 
Bejahung und Dollendung im Geift proteitantiicher Srömmig- 
feit. Mit diefer höchiten Perfönlichkeitsleiftung und Perfönlich- 
feitsficherung iſt der nihiliftiiche Buddhismus überwunden ebenfo= 
gut wie der gegen die Perjönlichkeit imdifferente Pantheismus 
und der ihre Kraft lähmende Satalismus. Das und nichts anderes 
it Sinn und Geiſt aller wahren, proteitantifchen Srömmigfeit: 
aus aller Not hört fie ein Gottesgebot, und alles Schiejal nimmt 
fie als Probe Gottes auf in den gehorjamen Willen. Protejtanti- 
ihe Srömmigfeit bejaht glaubensvoll alles Weltgeſchehn. Auch 
der Tod jteht vor ihr als eine heilige Notwendigkeit, die bejaht 
werden muß. Er erjcheint als ein Schöpfer neuer Dinge. Jeder 
weiß, welchen Wert jett der Tod hat. Es gibt nichts, was eine 
Sache jo jtark und lebendig macht als der Tod, den er dafür leidet. 
Aud) den Tod im frommen Bewußtjein bejahen, — Tann es eine 
höhere Betätigung der Srömmigfeit geben? Indem ich mich ans 
Ganze verliere, gewinne ich mich jelber neu und bereichert zurüd. 
Es lebt nun das Ganze in mir, dem Einzelnen, und es durchpulſt 
mich der Geilt des Ganzen. Die Religion, die Gott nur jucht, 
um durch ihn vor allem Leid bewahrt zu werden, weiß mit dem 
Kriege nichts anzufangen. Aber nun fomm, du Krieg, und gib 
mir Gelegenheit, einer großen Sache, meinem Herrn, zu dienen, 
und ich weiß, daß du mich vollendeit. Das aber it die Weije prote= 
ſtantiſcher Frömmigkeit, daß dies Opfer des Lebens, das von uns 
gefordert wird, nicht im paſſiven Dulden und Erleiden gebracht 
wird, fondern in bewußter Sreudigfeit und in Heberzeugung feiner 
heiligen Notwendigfeit. Und ein weiteres charafteriftiiches Merf- 
mal derjelben protejtantiichen Frömmigkeit ift, daß fie für all 
ihr Tun der fittlihen Begründung, der intellektuellen Rechtfer- 
tigung bedarf. Der proteſtantiſche Chriſt will vor ſich ſelbſt, will 
vor feinem Gewiljen rein und gerechtfertigt jein. Er will nieman= 
des Werkzeug fein als Gottes allein. Aus Dankbarkeit für er- 
fahrene Gnade fich ihm freiwillig hinzugeben, iſt nach Goethe 
- mit Recht das Kennzeichen aller ehrlichen und ihrer ſelbſt bewußten 
Religion. Dieſe Danfbarfeit aber jchließt ebenjo alle Unbejtimmt- 
heit religiöfen Gefühls wie alle Sucht aus. Surcht Tennt der pro= 
teſtantiſche Ehrift nur in der Sorm der Ehrfurcht vor Gott. Darin 
ift der deutiche Protejtant von Natur wahlverwandt dem Geiſte 
Jeſu, der immer wieder fein „Sürcdtet euch nicht” über die 
Häupter der Seinen jeßte. „Wir Deutiche fürchten Gott, jonft 
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nichts in diefer Welt." — Es ift ein Triumph des Geiltes prote- 
ſtantiſcher Nüchternheit, der im Gegenjat zu allem romantijchen 
Deuten der Dinge in dem Grundfag zum Ausörud Tommt, dab 
unbedingt an der Eigenart religiöjen Lebens ſchon um deswillen 
feitgehalten werden muß, weil es das notwendige Gegengewicht 
zu einem hochgejpannten nationalen Leben bildet, das der Krieg 
ohne weiteres auslöft und bekräftigt. In allen diefen Kunöge- 
bungen fommt der protejtantifche Geift der Frömmigkeit zum 
Haren Erfaſſen feiner ſelbſt. Damit wehrt er dem Rüdfall in die 
primitivsnaive Auffaſſung der Srömmigfeit und ſichert ſich zu= 
gleich feine konſequente Selbitentfaltung. Der Krieg bietet ihm 
Stoff genug dazu, nicht freilich der Krieg an ſich, fondern feine Be— 
meifterung durch den proteſtantiſchen Geijt. Dieje tritt deutlich 
in die Erjcheinung vor allem in der Erörterung des Problems 
„Technik und Religion”. Religion und Technik find nicht mehr die 
feinölihen Brüder des deutjchen Geijteslebens, als welche fie 
vielen erjchienen waren. Dankbar muß jet auch der altväter- 
lihite Sromme Gott dafür fein, daß uns durch unermüdliche und 
gewilienhafteite technijche Arbeit der Ingenieure zur rechten Zeit 
die 42 cem-Mörfer und die ausgezeichneten Unterjeeboote als Hel- 
fer und Heilande gejchentt wurden. Auf der anderen Seite fühlt 
jet nicht alle Wiſſenſchaft und Technik, daß auch ihre beiten Waffen 
nichts nüßen können, wenn fie nicht von zuverläjligen, treuen, 
fich ihrer heiligen Derantwortung ernit bewußten Männern be= 

dient und benüßt werden? Und wo werden diefe Männer am 
jiheriten zu finden fein? Gewiß nicht dort, wo man das Leben 
als zum Behagen und Genießen gegeben wähnt, fondern wo die 
Pflicht regiert, und man fich in der treuen Berufsarbeit bei dem 
Gott im Dienfte weiß, der felber das ewige Schaffen, Arbeiten 
und Geſtalten ift. Und eben dieje innere Bezogenheit von Technik 
und Wiſſenſchaft auf die Religion, dieſes Erfülltfein des techniſch— 
wiſſenſchaftlichen Arbeitens von fittlihen Jdeen und religiöfen 
Kräften, diefe Wertung der treuen jelbitlos getanen Arbeit als 
gottähnlichen Schaffens und Gottesdienites: das eben iſt die proter 
ſtantiſche Dofition, die der Krieg wieder in das helle Licht geitellt 
hat, und die als vollendete Stufe der Religion deshalb erſcheinen 
muß, weil fie die Einheit des Lebens rettet, und die Echtheit der 
Religion durch das ſchaffende Leben erweilt. Der Krieg hat es uns 
wieder deutlich zum Bewußtjein gebracht, daß auch alles Techniiche 
und Organijatoriiche geijtgeboren iſt, ja des Geiltes Selbitdar- 
jtellung. Dieſe Kanonen, jagt Zurhellen mit gutem Redt, find 
ftahlgewordene Gedanken, find verlörperter deutjcher Arbeitsfleiß, 
jind Zeugnifje von Germanentreue. Durch dieſe mit Kriegern 
angefüllten Eifenbahnzüge ging ein tief ernſter religiöjer Zug, 
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lodaß es nicht vermeſſen ift, von betenden Eifenbahnzügen zu 
teden, die die opferfreudige Begeilterung und die todesmutige 
Liebe wie ein jtilles Gebet umſchloſſen und zum Himmel empor- 
trugen. Eine jtille, eindrudsvolle Predigt ohne gleichen hat uns 
der Generalitab gehalten, der feine Arbeitsleiftung von herrlicher, 
jelbjtvergefjener Pflichterfüllung und Bejcheidenheit in der Stille 
vollbradhte. Dieje hochgemute Sicherheit, diefe mannhafte Ent- 
ſchloſſenheit, diejer herrliche Mut — war das nicht eine Predigt 
der Tat, wie fie eindrudsvoller feine Predigt in Worten fein fann ! 
bier feiert der Geiſt des proteftantijchen Jdealismus feine ſchönſten 
Triumphe. — 

Dir find am Schluß. Wenn Schiller vom Kriege fagt: „Alles 
erhebt er ins Ungemeine“, je darf diejes Urteil auch für die prote- 
ſtantiſche Kriegspredigt gelten. Auch fie hat die Erfcheinungen 
des Ungemeinen, die diefer Krieg im Gefolge hat, in fich aufzu— 
nehmen, zu verarbeiten und wiederzugeben. Wir leben als Chriſten 
in einer Welt, die ganz und gar Gottes ift. Keiner ihrer Teile iſt 
im Machtbereich des Böfen. Chrijtus hat eine durch ihn verjöhnte 
Welt Gottes rein dargeftellt. Und jeinen Chriſten ift alles rein und 
alles gottgeheiligt. Nichts gibt es in der ganzen Welt, das ſich dem 
Einfluß Gottes entziehen kann, nichts, was uns fchaden fönnte 
oder jcheiden von der Liebe Gottes. Aluc) der Krieg nicht. Gott 
redet aus ihm zu uns in eigener Sprache, wie er aus allem Welt- 
geichehn zu uns ſpricht, um uns durch ihr Geſchehen und ihre Taten 
etwas für unferes Geijtes Sortentwidelung Bedeutiames zu jagen. 
Ob wir es hören wollen oder nicht: auch der Krieg predigt von 
göttlichen Dingen. Gott jtellt durch ihn uns große Stagen, neue 
Aufgaben. Ihnen bis in den tiefiten Grund nachzuſpüren und 
für das Bewußtjein der Gemeinde Har darzujtellen und für jeden 
ihre Beantwortung im Geiſt des Evangeliums vorzubereiten: diejer 
hohe prophetifche Beruf fällt dem protejtantifchen Prediger zu, 
dem die Kriegsereignijje zu Kriegserlebnijjen im aufhorchenden 
Gewiljen geworden find. Nur feine beziehungslojen Predigten in 
diejer Kriegszeit, die alles ins Ungemeine erhebt, nur Teine Mlono- 
tonie und Benußung alter Geleije! In einer Zeit, wo Gott jelbit 
jeine hohe Politif treibt, müffen auch die frommen Gemüter ſich 
mit ihrem lebhafteiten Intereſſe an den Entwidlungsphajen des 
Weltgejchehens beteiligen. Ihr erhofftes „Bürgerrecht im him— 
mel" Tann von ihnen nur erlangt und verjtanden werden, wenn 
fie ihre Bürgerpflichten gegen das irdiſche Daterland bis zur 
freudigen Selbithingabe erfüllt haben. Die Kriegspredigt im 
proteſtantiſchen Geilt muß das evangeliihe Chriftenvolf lehren, 
daß es für alle einen Kriegsdienit Gottes gibt, der zugleich ein 
Gottesdienit jelber ift, mindeftens ebenjo wichtig wie der reine und 


55 


unbefledte: „Die Witwen und Waifen in ihrer Trübjal zu beſuchen 
und fich von der Welt unbefledt erhalten“. Der Krieg befledt 
niemand, der ihn mit reiner Seele bejaht. Es ift nur eine andere 
Sprache Gottes für die, die feine Stimme im Stieden nicht hören 
wollten. Dieſe Sprache Gottes aber im Kriege in ihrem erſchüt— 
ternden Ernſt wie in ihrer werbenden Gnade durd; die Kraft eines 
jeiner jelbit gewiljen prophetiihen Zeugnilies zu deuten: das 
ift die hehre Aufgabe der evangelifchen Kriegspreöigt. Diejer 
währende Weltkrieg hat fie den Theologen als neu erfchlojjenes 
Arbeitsgebiet eritehen laſſen, und der Ehriitengemeinde jchon 
manch vielverjprechendes Zeugnis einer neuen Richtung und 
Dertiefung des proteftantijch-prophetijchen Geiſtes bejchert. — 


Des deutjchen Geiftes Schwertjenen. 


Hei, wie es fauft aus der Scheide! Wie es funkelt im Matien- 
morgenjonnenjhein! Das gute deutjhe Schwert, nie entweiht, jieg- 
bewährt, jegensmädhtig. Gott hatte did) uns in die Hand gedrückt; 
wir ‚hatten did umfangen wie eine Braut. Nun ruhjt du in unjerer 
nervigen Fauſt, nun klammert ji) an dich unjere höchſte Kraft. 
Sum Serſtören bijt du gejhaffen, zum Wehren geweiht; nun adeln 
wir dich zu unferer Sreiheit Herold. Deine bligenden Hiebe find uns 
der Rhythmus unferes Lebens geworden. Dein Stahl iſt unjere ge- 
ronnene Kraft, deine Gewalt ijt unjere Madt. Denn du bijt die 
legte Dernunft. Du lieber Schläger bijt uns ein Träger des Geiſtes. 
Du bijt nicht bloß der Könige ultima ratio; auch wir Priejter des 
Geijtes haben teil an dir und du an uns. Und der Pfingjtgeijt joll 
unſer Schwertjegen fein. Bijt du uns dod wie er ein von oben uns 
Gegebenes; jo joll auch deine Gewalt ſich auswirken in den Taten 
unjerer Kraft. Schon haben wir gejpürt, wie jtark wir wurden durch 
dich und wie feit und wie frei. Du bijt ein Derklärer unjeres 
Wejens, wie das Wort und der Geijt. Deine Bliße find Seuerfunken, 
die von Leben zeugen und Licht. Du führjt die Sprache der 3erteilten 
sungen. Denn jeder verjteht dich, weil du den Eingang in alle 
findet. Komm, Schwert, du bijt mir die Offenbarung des Geiites. 
Denn du bringjt alles zum Austrag. Du jceidejt das Saljchver- 
bundene, du deckſt die verborgenen Tiefen auf. Dor deinem Leuchten 
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flieht die Lüge. Darum mußteſt du auch gehen durd den Mund 
Ehrijti. Nicht Frieden konnte er bringen eher, als bis er das Schwert 
gebradt. So joll jein Geiſt in uns zerjtören, was nit fein ift. 
Denn jo jpricht er, der das jcharfe, das zweijchneidige Schwert hat: 
ich weiß, wo du wohnjt, und wo ſich verbergen deine heimlichjten 
Gedanken. Nicht eher kann mein Geijt fi regen in dir, als bis du 
durch das Schwert meines Geijtes deine verborgenjten Tiefen hajt 
aufdecken lajjen vor mir, und bis das in dir ſichtende zum richtenden 
ward. Halte diefem Schlage jtille, und du erhäljt den Ritterjchlag 
des Geijtes! Das joll dein Schwertjegen fein, du durch mich geheiligte 
deutjhe Jugend! Und nun komm, mein durdy mid, Gejegneter ! Id 
habe noch Großes vor durch dich. Geſchieden von der Sünde, foll 
nun nichts dich jcheiden können von meiner Liebe, auch das Schwert 
nicht oder Derfolgung oder Blöße. Hun komm, mein Sieger! Ich 
gebe dir den weißen Stein und den neuen Namen, den keiner kennt, 
denn der ihn empfängt. Ich habe dich gezeichnet mit dem Kreuz an 
deiner Siegerjtirn. Keiner joll dich töten dürfen. Aber du folljt Beute 
die Sülle haben. Und jollit fie alle umbringen dürfen als meine 
Erſchlagenen. Rüjte did) und raſe und richte. Sie umgeben did 
allenthalben ; aber im Namen des Herrn darfſt du fie zerhauen. Bis 
der Geijt rauſcht durch die Totengebeine und jie wieder zujammen- 
kommen durch den Odem meines Mundes, und aus geöffneten Gräbern 
jteigt ein heilig unſterblich, unſträflich Gejchleht. — 
S. Koehler. 
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